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    I


    Eva Lottas gleißend blaue Augen bohrten sich in den Punkt, der sich schnell auf sie zu bewegte. Noch konnte sie nicht unterscheiden, ob es ein Mensch oder ein Tier war. Es war schon Mittag. Rehe sah man zu dieser Zeit normalerweise nicht mehr. Hatte jemand ein Wildschwein aufgestöbert? Dazu bewegte sich der Punkt zu gradlinig.


    “Golly, Rangy, schaut mal.” Die beiden Jungs unterbrachen ihre Arbeit an dem Baumhaus und blickten in die gleiche Richtung wie Eva Lotta.


    “Ich sehe nichts.” Golly war einen Kopf größer als Eva Lotta und überragte auch Rangy deutlich. Für sein Alter war er erstaunlich stark. Weil er schon bei seiner Geburt groß und schwer gewesen war, hatten seine Eltern ihn Goliath getauft. Aber seine beiden Freunde nannten ihn nur Golly. Nur Kraft und Größe verbanden ihn mit dem biblischen Riesen. Ansonsten war er von sanftem, manchmal einfachem Gemüt. Scharfsichtigkeit hatte ihm noch niemand nachgesagt.


    “Du blindes Huhn. Das ist ein Wildschwein.” Auch Rangy war kleiner als Golly, aber er glich die fehlende Kraft durch Geschicklichkeit und Pfiffigkeit mit Leichtigkeit aus.


    “Jetzt sehe ich es auch. Wie ungewöhnlich. Es schlägt kaum Haken?” Eva Lotta flocht weiterhin aus jungen Zweigen eine Wand ihres Baumhauses. Sie war überaus geschickt darin, auch deswegen, weil sie zu Hause stundenlang Körbe flechten musste. Doch das war noch eine ihrer liebsten Arbeiten.


    “Das Schwein möchte sich sicherlich zum Essen anbieten, schaut nur, hinter ihm ist noch ein Punkt.”


    “Wo?” Golly hielt nun eine Hand über seine Augen, aber das half nichts, schließlich stand die Sonne hinter ihnen.


    “Golly, vergiss es, du wirst es erst sehen, wenn es dich umläuft.” Rangy machte häufig Scherze auf Gollys kosten. Golly machte das aber nichts aus, denn das führte nur dazu, dass Eva Lotta Mitleid bekam und sich auf seine Seite stellte, was er sehr genoss. Die drei Freunde waren unzertrennlich, aber das Band zwischen Golly und Eva Lotta war noch etwas dicker.


    “Lass ihn, er hänselt dich auch nicht dafür, dass du so ein Handtuch bist. Ohne Golly hätten wir die dicken Äste niemals hier heraufbekommen.” Das Baumhaus war fast fertig. Fast den ganzen Sommer hatten sie daran gebaut. Die drei saßen in fast fünf Metern Höhe in einer großen Eiche. Eva Lotta hatte es mit vielen frischen Ästen, an denen das Laub noch grün war, verkleidet und es war vom Boden aus nicht zu erkennen. Es war ihr Geheimversteck. Hier konnten sie sich ungestört treffen. Eva Lotta lebte bei ihrer Pflegefamilie. Über ihre leiblichen Eltern wusste sie nichts. Und ihr Stiefvater erzog sie streng. So streng, dass ihr manchmal nur die Flucht in den Wald, in ihr Baumhaus, blieb. Golly war der einzige Sohn seiner Eltern, die ihn mit viel Liebe erzogen. Doch da seine Auffassungsgabe nicht die schnellste war, setzte er sich oft dem Spott der anderen Dorfkinder aus. Noch war er erst neun. Später würde er sich dank seiner Größe mit Leichtigkeit wehren können, aber noch musste er die größeren Kinder meiden und flüchtete ebenfalls oft in den Wald.


    “Jetzt müsstest du es aber auch sehen. Hinter der Wildsau läuft ein Mensch. Oh, ist der hager. Er hat einen Bogen in der Hand.”


    “Stimmt. Und es ist kein Jäger des Königs. Er ist allein, seine Kleidung ist einfach. Oh nein, das darf er nicht.” Eva Lotta schlug die Hand vor den Mund. Im Wald des Königs ein Tier zu schießen war Wilderei, darauf stand eine schwere Strafe.


    “Und trotzdem wird es immer wieder gemacht. Das Fleisch ist so wertvoll wie ein halbes Jahr Arbeit auf dem Feld. Es ist einfach zu verlockend.” Eva Lotta wusste das auch, aber sie hatte die Geschichten von den armen Unglücklichen noch im Ohr, die bei der Wilderei im Forst des Königs erwischt worden waren. Sie wurden durch das Dorf getrieben und zur Abschreckung vor den Augen der anderen Bewohner schwer bestraft. Man stieß sie in den Misthaufen, stellte sie dann den ganzen Tag, in beißender Sonne, auf dem Dorfplatz aus und schließlich landeten sie im muffigen Burgverließ, wenn ihnen nichts Schlimmeres geschah. Ihre Familien sahen sie jedenfalls nie wieder.


    Rangard hatte nicht nur hervorragende Augen, er verfügte auch über eine exzellente Beobachtungsgabe.


    “Es gibt im Dorf nur einen, der so läuft. So dürr, leicht gebeugt, das muss der Forkner sein.” Jeder im Dorf kannte den Forkner, denn er hatte sieben Kinder, mehr als jeder andere. Seine Frau war liebreizend und zu jedermann nett. Seine Kinder waren sieben kleine, wenn auch sehr laute und eigensinnige Sonnenscheine. Auch er selbst war sehr beliebt. Doch sie hatten wenig Land, denn er war zugezogen und seine Frau hatte noch drei Brüder und somit nur ein kleines Lehen geerbt. Das wenige Land reichte in einem normalen Jahr gerade so, die Münder zu stopfen. Doch dieses Jahr war es im Sommer sehr trocken gewesen und die Getreideernte war entsprechend dürftig ausgefallen. Sicherlich versuchte er hier im Wald zusätzliche Vorräte zu beschaffen, damit sie im Winter nicht hungern mussten. Die drei Kinder drückten ihm die Daumen, dass er das fette Schwein erwischte. Nun legte er an und schoss, doch im letzten Moment schlug die Sau einen Haken. Der Forkner bewies großes Geschick, es gehörte eh schon einiges dazu, einem flinken Tier wie einer Wildsau zu Fuß so nahe zu kommen. Auch Mut gehörte dazu, denn so eine Sau konnte einem Menschen auch gefährlich werden. Diese aber war nun in Panik.


    “Er ist bestimmt mit den Elfen verwandt, so geschickt wie er jagt.” Golly schaute ihm mit großen Augen zu.


    “Den Elfen? Du hast wirklich viel Fantasie. Das sind doch nur Sagengestalten. Das gibt’s doch gar nicht. Er ist einfach gut im Training. Ich wette, der jagt hier häufiger.” Rangard hatte nichts übrig für Träumereien. Er wusste, was er konnte und er war ehrgeizig. Er wollte nicht träumen, er wollte erreichen und machen. Das Tier rannte in einem Bogen um den Baum, in dem das Baumhaus thronte. Der Forkner hatte seinen Weg vorausgeahnt und war wieder in Schussposition. Eva Lotta und Golly hielten gespannt den Atem an. Rangy schloss die Augen und konzentrierte sich. Auch er gönnte dem Mann die Beute. Und er empfand eine animalische Freude bei dem Gedanken, dass er das Schwein erwischen würde. Das musste ein uralter Jagdinstinkt sein, der sich da in ihm Bann brach. Er stellte sich vor, wie der Pfeil den Bogen verließ und nach kurzem Flug das Wildschwein traf. Er stellte sich das mit aller Intensität vor, derer er fähig war. Er öffnete die Augen. Das Schwein schlug wieder einen Haken. Der Pfeil, den der Forkner soeben abgefeuert hatte, würde es wieder verfehlen. Rangy fixierte den Pfeil.


    “Ich befehle dir, nach links zu fliegen”, dachte er angespannt. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn, obwohl es nicht übermäßig heiß war. Ein Ruck ging durch den Pfeil, er änderte seine Flugbahn und traf die Sau, die in vollem Lauf zusammenbrach. Sie sahen, wie der Forkner jubelte. Doch seine Freude war nicht von langer Dauer. Auch Eva Lotta und Golly blieb nicht viel Zeit, sich über die ungewöhnliche Flugbahn des Pfeils zu wundern. Sie waren so auf die Jagd fixiert gewesen, dass sie nicht bemerkt hatten, dass eine kleine Reiterschar eingetroffen war. Ohne jeden Zweifel waren das Reiter des Königs. Sie trugen das blaue Wams mit dem goldenen Wappen und teure Hüte mit weißen Federn. Sie waren zu fünft. Einer stach heraus, er war ganz in Gold gekleidet und schwang ein Schwert, das in der Sonne blinkte. Er war es auch, der voranritt und am lautesten schrie. Dabei schwankte er seltsam in seinem Sattel. Ein guter Reiter war er wohl nicht. Was genau er sagte, konnten sie in ihrem Versteck nicht hören, aber seine Gestik war eindeutig. Die Männer hatten den Wilderer auf frischer Tat ertappt und wollten ihn nun zur Strecke bringen. So geschickt der Forkner eben noch dem Schwein gefolgt war, so geschickt floh er nun vor den Männern des Königs. Doch der Wald war hier licht und bot den Reitern wenig Hindernisse und dem Mann wenig Deckung. Gegen fünf Reiter war er chancenlos. Rangy wachte auf wie aus einem leichten Schlaf. Er konnte kaum fassen, was er soeben getan oder besser, gedacht hatte. Er hatte den Pfeil mit der Kraft seiner Gedanken ins Ziel gelenkt. Und er hatte das nicht einmal bewusst gemacht. Was war das für eine Kraft? Wer war er? Was hatte seine Gedanken gelenkt? Eine Sekunde lang gruselte es ihn vor ihm selbst, bis er die Situation, in der sich der Forkner nun befand, erfasst hatte. Sein Herz schlug nun schneller, so wie auch die seiner Freunde. Ihr Baumhaus bot eine gute Deckung, doch Gnade ihnen, die Reiter würden auch sie entdecken. Die Dorfkinder wurden nicht gern gesehen im Wald des Königs. Noch waren sie voll und ganz auf den Forkner fixiert, doch wenn sie den erst mal erwischt hatten? Und dass sie ihn erwischen würden, daran zweifelten sie nicht. Doch plötzlich war der Forkner verschwunden.


    “Wo ist er hin?”, flüsterte Golly. Auch Eva Lotta blinzelte überrascht, traute sich aber nicht zu sprechen.


    “Er hat sich in den Busch dort gerollt. Und wie geschickt er ist. Der macht das nicht zum ersten Mal. “ Auch Rangy sprach so leise er konnte und strich sich mit der Hand nervös durch seine schwarzen Locken. Die Männer des Königs schienen ihn aus den Augen verloren zu haben. Der Mann in der Goldkleidung versuchte von seinem Pferd zu steigen. Dabei blieb er mit einem Fuß im Steigbügel hängen und fiel wie ein Sack Mehl der Länge nach auf den Boden. Mühsam rappelte er sich wieder auf und befreite sich von den Blättern, die an ihm klebten. Seine Mitstreiter beachteten ihn nicht weiter, sie waren an seine Ungeschicklichkeit scheinbar gewöhnt. Ziellos ließen sie ihre Pferde umhertraben und suchten nach dem Forkner, als plötzlich ein Blitz die Luft zerschnitt. Obwohl es helllichter Tag war, schlossen die drei Kinder geblendet ihre Augen. Als sie sie wieder öffnen konnten und die klare Sicht zurückgekehrt war, war der Busch verschwunden. Der Forkner kauerte immer noch auf der Erde, doch nun für jedermann sichtbar. Die verwunderten Reiter hatten ihn alsbald entdeckt und kamen näher. Der Goldgekleidete begann wieder herumzuschreien. Rangy und Eva Lotta aber suchten die Stelle im Wald ab, aus der der Blitz gekommen sein musste. Dort stand ein Mann. Er trug ein schwarzes Gewand aus edlem Stoff und einen kleine Holzstab in der Hand. Nur seine schäbige Mütze passte nicht zu der teuren Kleidung. Er hatte einen langen, schwarzen Bart. Ungewöhnlich aber war seine Nase, die eher wie eine Kartoffel aussah. Kaum dass sie ihn gesehen hatten, war der seltsame Mann wieder verschwunden. Sie hatten ihn nicht fortgehen sehen.


    “Das kann nur ein Zauberer gewesen sein.” Eva Lotta war fahl im Gesicht geworden.


    “Ihr macht mich verrückt. Es gibt keine Zauberer.” Rangy traute seinen Augen nicht, die ihn doch sonst nie im Stich ließen. Er war gerade Zeuge eines mehr als seltsamen Ereignisses geworden. Doch noch hatten die blauen Männer den Wilderer nicht erwischt. Rasch hatte der sich von der Überraschung erholt, war wieder auf die Beine gekommen und setzte seine hoffnungslose Flucht fort.


    “Da ist ja noch ein Zauberer.” Sogar Golly hatte den alten Mann gesehen, der jetzt in der Lichtung erschienen war. Zwar war er eher kleinwüchsig, schäbig gekleidet, mit einer grauen, etwas schmuddeligen Kappe auf dem Kopf, doch die Art, wie er seinen rechten Arm ausstreckte, ließ bei den Dreien keinen Zweifel. So benahmen sich Zauberer, zumindest in ihrer Vorstellung. Dieser hier musste schon sehr alt sein. Seine kurzen Beine waren krumm, er wackelte auf ihnen wie eine Weide im Wind.


    “An seinen Fingern scheint sich ein Licht zu entzünden, wie eine Kerze.” Eva Lottas Mund stand nun schon eine ganze Weile offen. Wie aus dem Nichts bildeten sich Nebelschwaden in dem Licht und breiteten sich schnell aus. Bald war die ganze Ebene von dem Nebel bedeckt. Merkwürdigerweise reichte der Nebel nicht sehr hoch. Die drei Kinder blickten von ihrem Versteck von oben auf den Nebel. Bei ihnen war noch immer gleißender Sonnenschein.


    “Und das war auf jeden Fall ein Zauberer.” Golly starrte versonnen in den Nebel, der sich nun langsam wieder verflüchtigte. Rangy sagte gar nichts. Das waren wirklich Zauberer gewesen. Das widersprach allem, was ihn seine Eltern gelehrt hatten. Sein Vater war ein ernster, schweigsamer Mann, der aus dem Norden gekommen war. Er hatte in diesem Dorf Zuflucht gefunden und Rangards Mutter kennengelernt. Beide arbeiteten hart und spornten auch ihren Sohn zu harter Arbeit an. Auch weckten sie den Ehrgeiz in ihm, nach mehr zu streben.


    “WAS WAR DAS? DAS WILL ICH AUCH”, sagte Rangard nun laut und deutlich. Der Anblick der Zauberer hatte etwas in ihm erweckt. Sein Leben nahm eine neue Bahn. Er hatte nun ein Ziel vor Augen.


    “Bloß nicht. Zauberei ist Teufelszeug”, entgegnete Golly.


    “Ich will damit lieber auch nichts zu tun haben. Seht, der Nebel ist verschwunden und mit ihm die ganzen Menschen. Der Forkner scheint es doch noch geschafft zu haben.” Eva Lotta lächelte erleichtert. “Er hat sogar das Schwein mitgenommen.” Auch der Kadaver war nicht mehr da.


    “Heute war im Wald ja mehr los als sonst im Jahrmarkt in der Burg.”


    “Am besten wir gehen schnell zurück ins Dorf.”

    “Ja, aber lasst uns am Bach zurückgehen. Ich möchte keinem von denen in die Arme laufen.”


    “Ich gehe den direkten Weg,” Rangard hing seinen Gedanken nach, “ich möchte mir die Spuren etwas genauer ansehen.”


    


    

  


  
    II


    Eva Lotta saß schon seit sechs Uhr morgens in der Scheune und flocht Bastkörbchen. Als Frühstück hatte ihr Stiefvater ihr wie jeden Morgen ein Schälchen Haferbrei und einen Schluck Wasser gereicht. Immer wieder schaute er nach dem Rechten, das heißt er wachte sorgsam darüber, dass Eva Lotta keine Pausen machte. Als sie damals vor neun Jahren in genau so einem geflochtenen Korb vor der Tür gestanden hatte, hatte der Vater sie eigentlich gar nicht annehmen wollen. Sie hatten schon zwei Kinder und kamen mehr schlecht als recht über die Runden. Doch seine Frau hatte ihn bekniet. Sie hatte Angst, dass es Unglück bringen könnte das Kind zurückzuweisen. Und was würden die Nachbarn sagen? Und wenn es nun eine Belohnung gäbe, wenn die wahren Eltern einst auftauchen würden? Doch dieser Tag war nie gekommen, es gab keine Belohnung und Eva Lotta blieb das schwarze Schaf der Familie, die nicht wirklich ihre Familie war. Sie war eine ungewöhnlich geschickte Flechterin. Ihre Körbe waren die Schönsten weit und breit und ihr machte diese Aufgabe auch Spaß. Doch ihre Finger schmerzten und ihre Kehle war trocken. Das machte ihr nichts. Sie summte ein Lied vor sich hin. Ein Lied, von dem sie einst geträumt hatte. Der Text war in einer fremden Sprache und sie verstand ihn nicht, und doch ging ihr die Melodie und eben dieser fremde Text nicht aus dem Kopf. Was sie wirklich bedauerte war, dass sie nicht wie ihre Stiefgeschwister zur Schule gehen konnte. Ihr Bruder und ihre Schwester waren beide älter als sie, trotzdem mussten sie gar nicht im Haushalt helfen. Sie wurden um halb acht geweckt, bekamen je ein Rosinenbrötchen und eine heiße Milch mit Honig und wurden von der Magd zur Klosterschule gebracht, wo sie zusammen mit den anderen Klosterschülern im Lesen, Schreiben und Rechnen und in der Bibelkunde unterrichtet wurden. Doch nur die plumpen Lehrsätze aus der Bibelstunde blieben bei ihnen haften. ‘Der Pfarrer hat immer recht.’ ‘Wer zu viel weiß ist ein Kind des Teufels.’ Das konnten sie sich gut merken. Leider waren die beiden so ganz und gar nicht begabt und obwohl sie schon im dritten und somit letzten Jahr zur Schule gingen, konnten beide immer noch nicht richtig lesen, vom Schreiben ganz zu schweigen. Ihr Stiefvater zahlte viel Geld für das Privileg, dass seine Kinder die Klosterschule besuchen durften. Die Schule war sonst nur vornehmen Bürgern und Adligen vorbehalten. Doch mit den Bastkörben von Eva Lotta und der Landwirtschaft verdiente er viel Geld und konnte sich so Einiges leisten. Abends fragte er seine Sprösslinge ab. Doch da er und seine Frau ebenfalls weder lesen noch schreiben noch rechnen konnten, waren es Gespräche wie die von Blinden über die Farbe. Immerhin war es Eva Lotta hin und wieder gelungen, Blicke in das Lesebuch zu erhaschen und so hatte sie an diesen wenigen Tagen mehr gelernt als ihre Geschwister in all der Zeit in der Schule. Zum Glück musste ihr Pflegevater nachmittags auf den Markt um die Körbe zu verkaufen. Eva Lotta nutzte die Zeit meist aus um Reißaus zu nehmen und ihre Freunde im Wald zu treffen. Da sie so schnell und geschickt arbeitete, schaffte sie trotzdem ihr Tagespensum. Um 6 traf sich dann die ganze Familie zur Hauptmahlzeit des Tages, dem Abendessen. Eva Lotta durfte zwar am gleichen Tisch wie die anderen essen, bekam aber als Letzte die kleinste Portion und das schlechteste Stück.


    Die Mutter litt unter einer schrecklichen Krankheit, der großen Strenge. So hörte man sie viel Schimpfen mit den Kindern, vor allem aber mit Eva Lotta. Morgens achtete sie auf den perfekten Sitz der Kleidung, kein Haar durfte zur falschen Seite stehen und selbst beim Einschlafen mussten die Kinder im Bett gerade liegen.


    Endlich brachte die Magd das Abendessen herein. Heute hatte sie einen großen Schweinebraten zubereitet. Sein köstlicher Duft zog ihnen schon aus der Küche entgegen. Er war außen knusprig gebraten und innen ganz saftig. Dazu gab es eine leckere Biersauce und allerlei Gemüse, das die Magd am Morgen auf dem Markt am Fuße der Burg frisch erstanden hatte. Voller Vorfreude, ja Gier starrten die Familienmitglieder auf den Inhalt der großen Schale in der Mitte des Tisches, in der der Braten auf sie wartete. Die Mutter schnitt jedem eine große Scheibe vom Braten ab - jedem, außer Eva Lotta. Sie bekam einen kleinen, trockenen Rest vom Rand. Wie die Räuber machten sich die so wohlerzogenen Kinder über die leckere Mahlzeit her und noch ehe Eva Lotta so recht gesittet begonnen hatte sich ihrem Teller zu widmen, war ihr wohlbeleibter Bruder mit seinem Essen fertig und stibitzte ihr einziges Stückchen Fleisch. Sie konnte es gar nicht glauben, aber so kannte sie ihn. Er hätte ja auch nachnehmen können, es war ja noch Braten da, aber es bereitete ihm eine diebische Freude, seine Stiefschwester zu ärgern. Eva Lotta fühlte sich im Recht, sich eine Ersatzscheibe vom Braten zu nehmen, sah das Unheil aber kommen, als sie ihre Gabel zum Braten streckte. Wie ein Donner fuhr ihre Stiefmutter dazwischen.


    “Eva Lotta, untersteh dich, du hattest doch schon viel zu viel vomSchwein.”


    “Aber er hat es mir weggenommen, ich hatte noch nichts vom Braten.”


    “Habe ich dich gebeten zu sprechen?”


    “Nein”


    “Eben, also sprich nicht und iss dein Gemüse, statt deinen armen, liebenswerten Bruder zu beschuldigen.” Eva Lotta senkte den Kopf, biss die Zähne zusammen, ärgerte sich nur kurz, sie kannte ja ihre Stiefmutter und widmete sich den Karotten, die sich noch reichlich auf ihrem Teller fanden.


    Die Mutter konzentrierte sich nun ganz darauf die Löffelhaltung der Kinder zu korrigieren. Eva Lotta beobachtete das mit einer gewissen Schadenfreude, denn ihr tollpatschiger Stiefbruder kam so nun gar nicht mehr zum Essen.


    “Nicht mit der linken Hand, du bist doch ein Rechtshänder.”


    “Ja Mama.”


    “Und nicht wie ein Bauer. Das ist ein Löffel und keine Mistgabel.”

    “Ja Mama.”


    “Ich hab dir das doch schon tausendmal gesagt. Wirst du es denn nie lernen?”

    “Doch, doch, natürlich Mama.”


    Die Tochter des Hauses nutzte die Lehrstunde ihres Bruders.


    “Eva Lotta, hast du auf mein neues Kleid schon das Familienwappen gestickt?” Eva Lotta schluckte. Auch im Sticken war sie besonders geschickt. Da die beiden Kinder des Hauses nur linke Hände hatten, war sie ihnen in solchen Dingen haushoch überlegen. Das hatte allerdings zur Folge, dass solche Arbeiten zusätzlich zu ihren sonstigen Aufgaben an ihr hängen blieben. Sie arbeitete gerne und deswegen machte ihr auch das nichts aus. Nur hörte sie von dieser Aufgabe gerade jetzt zum ersten Mal.


    “Tut mir Leid, du hast wohl vergessen, mir das zu sagen. Aber ich mach das gern.”


    “Du hast es noch nicht fertig?”


    “Ich mach es gleich morgen.”

    “MAMA, Eva Lotta hat die Stickerei nicht fertig gemacht.” Das Mädchen begann zu weinen. Die Mutter wandte sich nun von ihrem unbelehrbaren Sohn ab, der nun weiter sein Essen wie ein Bauer in sich hineinschlang und dabei zufrieden vor sich hin grinste und Eva Lotta zu.


    “Stimmt das?”


    “Ich mache es morgen.”


    “Unerhört. Du nichtsnutziges Kind. Dafür lassen wir Morgen das Frühstück ausfallen.” Eva Lotta nahm das betrübt zur Kenntnis, aber sie hatten in dieser Familie den Hunger bereits kennengelernt.


    Die Mutter versuchte zu lächeln. “So meine Lieben, wollt ihr noch Nachschlag? Ich hab noch was auf dem Herd.” Die drei nickten sofort und gleichzeitig mit dem Kopf und hielten der Magd erwartungsfroh ihre Teller hin. Sie rieben sich dabei glücklich die Bäuche und zeigten äußerste Zufriedenheit. Nur Eva Lotta sagte nichts. Viel zu Essen hatte sie zwar nicht bekommen doch die Frage nach Nachschlag galt niemals ihr.


    Der Vater war ein rechtschaffener, fleißiger Mann, der seine beiden dummen Kinder über alles liebte. Sein größter Fehler war sein Jähzorn, den er nicht in den Griff bekam. Immer wenn ihn die Wut packte, ließ er sie an Eva Lotta aus. Neben der harten Arbeit, dem Verzicht auf die Schule und dem wenigen Essen war es vor allem diese Ungerechtigkeit und die vielen Strafen, die Eva Lotta das Leben schwer machten.


    Endlich war es Zeit für den Nachtisch. Und das war etwas ganz besonderes. Es war Blaubeerenzeit und so gab es Dickmilch mit Blaubeeren. Das war sehr lecker und die Magd war eine Meisterin darin, dieses Gericht zuzubereiten. Während sie für jeden eine große Schüssel und nur für Eva Lotta eine sehr kleine auf den Tisch stellte, erzählte die Mutter von ihrem Tag.


    “Ich habe unsere Nachbarin, Frau Forkner getroffen.”


    “Aha”, der Vater wusste, was nun kam.


    “Sie hat mich nicht gegrüßt, obwohl ich ‘Hallo’ gesagt habe.”


    “Aha”, wie er vermutet hatte.


    “Sie mag mich nicht. Sie hält sich wahrscheinlich für etwas Besseres, weil ihr Mann aus dem Norden kommt.”


    “Oder weil sie viel weniger Land haben als wir? Vielleicht hat sie dich nicht gegrüßt, weil sie sich nicht getraut hat, weil sie Angst vor dir hat?” Eva Lotta fragte sich, ob es klug wäre jetzt zu erzählen, was sie im Wald beobachtet hatte. Frau Forkner war heute Nachmittag sicherlich sehr besorgt um ihren Mann gewesen. Und das zu Recht, wie Eva Lotta wusste: Aber zum einen durfte sie bei Tisch nicht sprechen und zum anderen durfte niemand erfahren, dass sie im Wald gewesen war.


    “Sie mag mich einfach nicht. Sie ist nie so nett zu mir wie zu den anderen.” Eva Lotta spürte Ungerechtigkeit und konnte sich nicht beherrschen.


    “Vielleicht war sie in Sorge. Die Ernte war schlecht, sie haben wenig Land und müssen eine große Familie durch den Winter bringen.”


    “Ja wirst du wohl den Mund halten? Wer hat denn dich gefragt, vorlautes Gör?” Der Vater war aufgestanden und schlug mit der Faust auf den Tisch. Alle zuckten erschreckt zusammen. Eva Lotta wurde siedend heiß klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie senkte die Augen und widmete sich ihrer kleinen Nachtischschale. Ihre Schwester versuchte das ebenfalls. Leider war sie nicht nur sehr stämmig sondern auch sehr ungeschickt. Beim Versuch, den Löffel zu ihrer Schale zu führen rammte sie Eva Lottas Schälchen, das daraufhin auf Eva Lottas Kleid fiel und es ganz und gar mit dem weißen Milchbrei zuschmierte. Eva Lotta hatte nur zwei Kleider. Ein einfaches, graues Leinengewand, das sie tagsüber zur Arbeit trug und ihr gutes Flachsgewand, das blau gefärbt war und das den Abendessen mit der Familie vorbehalten war. Dieses Kleid war nun ruiniert und sie wusste, sie würde kein Neues bekommen. Ihr stiegen die Tränen in die Augen. Auch das machte den Vater wütend.


    “Du ungeschicktes Blag”, schrie er sie an. Wie konntest du nur dein einziges Kleid ruinieren. Geh mach es sofort sauber. Und deinen Nachtisch gib sofort deiner Schwester.”


    Eva Lotta verstand die Welt nicht mehr. Er musste doch gesehen haben, dass seine ungeschickte Tochter die Schüssel umgestoßen hatte. Doch so oder so, er fuhr fort sie anzuschreien.


    “Wir geben dir ein Dach über dem Kopf, wir füttern dich und so vergilst du uns das. Dass du dich nicht schämst.” In Eva Lotta stieg die Wut empor. Sie führte ein entbehrungsreiches Leben. Schön. Sie musste hart arbeiten. Gut. Aber dieser ungerechtfertigte Vorwurf tat ihr mehr weh als alle andere Pein zusammen. In diesem Moment hasste sie den Mann und sie wünschte sich eine Strafe für ihn. Wegen der Ungerechtigkeit, die er ihr zufügte. Sie wünschte sich, dass seine Nase die Form einer Gurke annehme. Sie wünschte es sich so sehr wie noch nichts zuvor in ihrem Leben, so wütend war sie jetzt. Sie sah vor ihrem inneren Auge, wie seine Nase wuchs, ganz grün wurde, anschwoll, bis sie die Form einer Gurke hatte. Jetzt fühlte sie sich besser. Doch was war das? Der Vater stand noch immer am Tisch und schrie. Seine Tiraden hatten noch nicht aufgehört. Doch Eva Lotta konnte seine Worte nicht mehr hören, sie starrte auf seine Nase. Wie sie es sich vorgestellt hatte, wuchs sie und wuchs sie, bis sich eine ausgewachsene Gemüsegurke dort befand, wo noch vor wenigen Sekunden eine normale Menschennase gewesen war. Die anderen drei starrten ihn ebenfalls sprachlos und entsetzt an. Die Mutter begann zu schreien: “Der Teufel, der Teufel. Er ist unter uns. Mann, du bist verzaubert.”


    Der Vater spürte, dass seine Nase sehr schwer wurde, nach und nach wuchs sie in sein Sichtfeld und er sah selbst, dass eine gewaltige Gurke aus seinem Gesicht ragte. Seine Hysterie steigerte sich noch.


    “Das warst du, Eva Lotta. Gib es zu. Ich wusste du bist ein Satansbraten. GIB MIR SOFORT MEINE NASE ZURÜCK!” Er kam nun um den Tisch gerannt auf sie zu. Eva Lotta erhob sich schnell, so dass ihr Hocker umfiel und lief in die andere Richtung ehe sie wusste, wie ihr geschah.


    “Sie ist eine Hexe, sie kann zaubern, sie ist eine Hexe”, schrie seine Frau.” Die Kinder waren völlig verängstigt und klammerten sich aneinander. Sie fürchteten, dass Eva Lotta ihnen nun auch Gurkennasen hexen würde.


    Der Vater versuchte sie weiterhin zu fangen, doch das ungewohnte Gewicht in seinem Gesicht und die eingeschränkte Sicht machten es ihm nicht leicht. Eva Lotta aber hatte Todesangst. Das letzte Mal als sie Menschen “Hexe, Hexe” rufen hörte, war, als der Scharfrichter die alte Müllerin zum Scheiterhaufen geführt hatte. Golly hatte später berichtet, seine Mutter hätte gesagt, ihr einziges Verbrechen sei gewesen, dass sie als Frau habe lesen und schreiben können und dem Gutsvogt so auf die Schliche gekommen war, als er sie um zwei Unzen Gold betrügen wollte.


    Die Tür stand offen, Eva Lotta überlegte nicht lang. Sie nutzte den kleinen Vorsprung vor ihrem Vater und rannte aus der Hütte, direkt in den Wald, obwohl es schon fast Nacht war und der Mond nicht schien. Das gab ihr eine echte Chance zu entkommen.


    


    

  


  
    III


    Eva Lotta lief und lief. Sie lief so schnell und weit an einem Stück wie sie noch nie in ihrem Leben gelaufen war. Die Angst verlieh ihr Flügel. Wie von selbst folgte sie dem Weg in den Wald, der zu ihrem Baumhaus führte.


    Der Vater lief ihr nach. Auch die Kinder und die Mutter waren aus dem Haus gestürmt, doch als sie sahen, dass Eva Lotta, obwohl es schon dunkel war, geradewegs in den Wald lief, waren sie beim Haus geblieben. Sie gingen selten in den Wald und schon gar nicht nachts. Das war ihnen zu unheimlich. Der Vater aber nahm die Verfolgung auf. Doch Eva Lotta folgte nicht einem der Trampelpfade, die sich wie Adern durch das Gehölz zogen, sondern ging ihren eigenen Weg, quer durch den Wald. Der Vater musste rasch einsehen, dass er sich im Wald nicht gut genug auskannte um Eva Lotta zu erwischen. Er sah nun fast nichts mehr. Auch hier war Eva Lotta im Vorteil. Sie konnte trotz Dunkelheit noch immer gut die Bäume erkennen. Sie wusste ja nicht, wie die Welt für die anderen Menschen nachts aussah, sonst wäre sie überrascht gewesen. Sie sah des Nachts fast so gut wie eine Eule. Endlich erreichte sie das Baumhaus, kletterte den Baum hinauf und legte sich auf den Boden. Es war Sommer und auch die Nächte waren warm. Ruhe umfing sie nun, nach all der Schreierei. Sie horchte, ob ein Verfolger näher kam. Doch sie hörte nur die Waldgeräusche der Nacht. Beruhigt schlief sie ein.


    “Und, hast du das Gör gefunden?” Die Mutter schnaubte noch immer vor Wut, als der Vater aus dem Wald auftauchte. Am meisten ärgerte sie, dass ohne Eva Lotta die Verdienste aus dem Verkauf der Flechtkörbchen wegfallen würden und das war eine wesentliche Quelle ihres bescheidenen Wohlstands.


    “Keine Spur. Es ist zu dunkel. Wir allein werden sie im Wald nicht finden.”


    “Das undankbare Ding.” Die Mutter begann zu schniefen bei dem Gedanken, dass sie nun auch wieder mehr arbeiten würde müssen. Wahrscheinlich würden sie sich die Magd nicht mehr leisten können.


    “Keine Sorge, gleich morgen früh geh ich zum Kloster. Die Brüder sind schlecht auf Hexen zu sprechen. Sie werden bestimmt einen Suchtrupp zusammenstellen. Und auch die Männer des Königs werden helfen wenn sie hören, wer sich da in ihrem Wald herumtreibt.” Das Gesicht der Mutter hellte sich ein wenig auf.


    “Dann hoffe ich nur, dass sie sie möglichst bald finden. Der Markt in Randwald steht an und es fehlen noch viele Körbe.”


    Lautes Stimmengewirr weckte Eva Lotta. Sie fuhr erschrocken aus dem Schlaf und blinzelte durch die dicht geflochtene Wand des Baumhauses. Menschen wuselten dort umher. Der Schreck saß ihr in den Gliedern. War das ein Suchtrupp? Hatten sie sie gefunden? Sie hielt den Atem an und schaute, ob sie jemanden kannte und horchte, ob sie etwas verstehen konnte. Doch die Menschen wirkten fremd. Einige waren ihr sogar sehr fremd, mit dunkler Haut und Gesichtszügen, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Obwohl sich einige angeregt unterhielten, konnte sie zunächst kein Wort verstehen. Es schien, als nutzten sie fremdländische Sprachen oder zumindest ihr unbekannte Dialekte. Sie hörte noch genauer hin und endlich schnappte sie ein paar bekannte Worte auf.


    “Ein herrlicher Tag, Cedric.”


    “Ja Meister.”


    “Wo sind wir denn eigentlich?”


    “Im Wald der drei Eichen, aber hier gibt’s nur ein paar unbedeutende Bauerndörfer. Die nächste Siedlung, die sich zumindest den Namen Stadt gibt, ist Randwald. Es dauert aber noch eine Zeit bis wir dort ankommen, Meister.”


    “Sehr schön, sehr schön. Dann genießen wir noch ein wenig die Wanderung.”


    Eva Lottas Gesicht hellte sich auf. Das konnte nur fahrendes Volk sein, die waren nicht von hier. Sie hatte seltsam geträumt heute Nacht. Von ihrer Mutter und ihrem Vater, die sie nie gekannt hatte. In ihrem Traum war ihre Mutter eine schöne, zierliche, großgewachsene Frau mit dunklen Haaren und braunen Augen gewesen und ihr Vater ein kräftiger Mann mit grauem Haar und langem grauen Bart. Das erschien ihr konfus, hatte sie selbst doch hellblondes Haar und blaue Augen. Aber das war ja auch nur ein Traum, der ihr etwas vorgaukelte, was sie gar nicht wissen konnte. Und sie hatte geträumt, wie Reiter des Königs hinter ihr her waren und sie jagten. Die Reiter sahen genauso aus wie die, die den Forkner gejagt hatten. Also war auch klar wo dieser Traum herkam. Auch in ihrem Traum kam der ungeschickte Reiter mit der goldenen Kleidung vor. Dieses Mal ritt er so ungestüm, dass er einen tiefhängenden Ast übersah, der ihn vom Pferd wischte. Er fiel unsanft zu Boden, verrenkte sich seinen Rücken und die Reiter mussten die Verfolgung vorerst einstellen, um ihren Anführer ins Kloster zu bringen, damit die Mönche ihn mit Heilkräutern behandeln konnten. Auch wenn es nur ein Traum war, so war es doch eine Erleichterung für Eva Lotta. Sie hatte sogar im Traum schmunzeln müssen als sie den goldenen Reiter fluchen hörte.


    “Ihr unnützen Gesellen, ihr seid viel zu schnell geritten. Warum führt ihr mich auch zu diesem Baum mit dem tiefhängenden Ast? Man sollte euch die Pferde nehmen und in Sandalen zu Fuß durch den Wald marschieren lassen.”


    Aber ihre Lage war noch immer ernst. Sie konnte nicht allein im Wald überleben. Und vor allem musste sie aus der Gegend des Dorfes verschwinden. Traum hin oder her, ihre Familie würde sie suchen lassen und wenn die Mönche auf die Spur einer Hexe gesetzt wurden, würden sie nicht eher ruhen, bis sie sie gefunden und öffentlich bestraft hatten. Eva Lotta bekam eine Gänsehaut. Sie musste hier weg. Und ihr kam ein Gedanke, der so naheliegend war, dass sie gar nicht verstand, warum sie nicht längst darauf gekommen war. Sie würde sich den fahrenden Leuten anschließen. Dann wäre sie schon bald über alle Berge und könnte ein neues, freies Leben anfangen. Noch einmal schielte sie aus ihrem Versteck. Kein Zeichen von irgendwelchen Verfolgern. Die Reisegruppe war aber schon fast außer Sichtweite. Schnell kletterte sie aus ihrem Versteck und lief den Reisenden hinterher.

    


    “Wartet. Wartet auf mich. Kann ich mit euch kommen?”


    Ein alter Mann ging als letzter der Gruppe. Er hörte die Schreie und drehte sich um.


    “Wer bist du denn?”


    “Kann ich mit euch mitkommen?”


    “Jeder kann mit uns mitkommen, solange er keinen Ärger macht.” Eva Lotta war sich nicht so sicher, ob sie keinen Ärger machen würde. Aber das würde sie dem Mann sicherlich nicht als erstes auf die Nase binden.


    “Klar, natürlich nicht.” Sie lächelte ihn an. Er sah abenteuerlich aus. Er trug einen langen Mantel, der nur aus Flicken zu bestehen schien. Sein Gesicht war das eines alten Mannes, voller Falten und Gruben. Und doch strömte es Wärme und Herzlichkeit aus. Seine Haare waren weiß und hingen bis auf seine Schultern herunter.


    “Wenn du mit uns ziehen willst, musst du dich allerdings nützlich machen. Was kannst du denn?” Eva Lotta dachte nach. Sie war in vielen Dingen geschickt, am besten war sie im Flechten von Körben. Aber für ihren Geschmack hatte sie für ihr Leben genug geflochten und behielt diese Fähigkeit deswegen lieber für sich.


    “Ach, dies und das. Gibt es denn ein Talent das ihr sucht?”


    “Weißt du, wir sind nicht wählerisch. Wir sind einfach eine Gruppe von Menschen, die aus verschiedenen Gründen ihre Heimat verloren haben und die Freiheit lieben von Ort zu Ort zu ziehen. Und damit wir leben können, führen wir den Menschen Kunststücke verschiedenster Art vor. Am besten Dinge, die sie zu Hause nicht zu sehen bekommen und nicht kennen. Dann sind sie am spendabelsten.” Er lächelte breit. ”Also ist uns jede seltene Begabung sehr willkommen.”


    “Und was machen sie?” Der Mann schmunzelte. Dieses kleine Mädchen hatte keine Angst und vielleicht etwas zu wenig Respekt. In dem Alter alleine durchzubrennen - dahinter verbarg sich sicher eine Geschichte und auf diese Weise mit ihm, einem Erwachsenen, zu reden, das war auch nicht normal. Das Kind interessierte ihn.


    “Ich? Ich bin ein Zauberer.” Seine Stimme klang nun etwas tiefer und erhabener. Und er konnte noch tiefer. “Ich bin der große Zauberer Meister Gandalf.” Er deutete eine leichte Verbeugung an. Eva Lottas Gedanken schlugen Purzelbaum. Sie musste an die Jagd auf den Forkner denken, an die beiden Zauberer, die sie gesehen hatten. Und an die Sache mit der Gurkennase. Zauberei machte ihr Angst, doch sie spürte, dass sie Magie in sich trug. Anders war die Gurkengeschichte nicht zu erklären. Und der erste Fremde, auf den sie bei ihrer Flucht stieß war ein Zauberer? Das konnte nur ein Wink des Schicksals sein. Sie fasste einen Entschluss.


    “Das ist toll, ich möchte auch ein Zauberer werden.” Meister Gandalf musterte sie noch etwas genauer.


    “Wie alt bist du eigentlich?”


    “Neun. Aber im Februar werde ich schon zehn.” Ein neunjähriges kleines, blondes Mädchen, das ein Zauberer werden wollte. Hatte man das denn schon mal gehört?


    “Sag mal, weißt du nicht, dass Zauberer alte Männer mit grauem Bart sind und keine kleinen Mädchen?” Doch so konnte er Eva Lotta nicht kommen.


    “Nein. Und wo ist überhaupt dein grauer Bart?” Meister Gandalf räusperte sich verlegen.


    “Ich mag keine Bärte. Sie kratzen. Ich klebe mir für die Vorstellung immer einen an.”


    “ Na prima, das kann ich doch auch machen, wenn ich ein Zauberer geworden bin.” Der alte Zauberer nickte.


    “Entscheidend ist, ob du für diesen Beruf begabt bist. Ein guter Zauberer zu werden erfordert immense Geschicklichkeit und Darstellungskraft. Machen wir es doch einfach so. Wenn du die Zauberlehrling-Aufnahmeprüfung bestehst, dann nehme ich dich als meinen Lehrling an.”


    “Die was?”


    “Na, die Aufnahmeprüfung. Jeder Fahrensmann möchte gern Zauberer sein. Das macht ja viel mehr Spaß als Zahnarzt oder Puppenspieler oder Musikant. Also hat der Zauberrat die Aufnahmeprüfung erfunden.”

    “Der Zauberrat? Was ist denn das?” Das Mädchen kannte sich offensichtlich überhaupt nicht aus mit der Zauberei. Gandalf glaubte immer noch nicht, dass Zauberer der richtige Beruf für sie sei. Sie könnte auch der alten Medusa beim Essenkochen zur Hand gehen. Auch als Flötenspielerin konnte er sie sich gut vorstellen. Die Musikanten suchten immer Verstärkung. Und vielleicht konnte sie auch tanzen? Aber nun hatte er sich auf das Thema eingelassen und die Chance sollte sie bekommen.


    “Der Zauberrat ist die Organisation der mächtigsten Zauberer. Dort werden alle wichtigen Entscheidungen bezüglich des Zauberwesens getroffen.”


    “Oh, dann seid ihr dort auch Mitglied?”


    “Äh, nein. Aber das ist eine andere Geschichte.” Gandalf lenkte geschickt ab von dem misslichen Thema. “Hast du denn schon mal etwas gezaubert?” Eva Lotta wurde rot und musste an die Gurkennase denken. Das aber wollte sie diesem wichtigen Zauberer lieber nicht auf die Nase binden. Wer weiß, was andere Zauberer dazu sagen würden? Das wurde bestimmt nicht gerne gesehen, anderer Leute Nase so unbeherrscht zu verschandeln.


    “Öh, noch nicht so richtig. Aber ich kann das sicherlich lernen.”


    “OK, schauen wir mal. Wir beginnen gleich mal mit der ersten Aufgabe.”


    “Wie? Hier und jetzt?” Sie gingen noch immer auf dem Waldweg, fort von ihrem Dorf, kurz hinter den anderen.


    “Ja, ja, so förmlich sind wir nicht. Jeder Zauberer kann die Prüfung durchführen.” Gandalf hüstelte und dachte an seine eigene Zauberprüfung. “Also, die erste Aufgabe.” Eva Lotta wurde ganz aufgeregt. Gandalf pfriemelte an seinem Gewand und aus einer Innentasche förderte er ein kleines Stückchen Pergament zutage. “Lies mir das mal vor.” Eva Lotta wurde noch aufgeregter. Ob ihre bescheidenen Lesefertigkeiten dazu reichen würden? Sie nahm den Pergamentschnipsel entgegen und begann.


    “Wie man aus alten, matschigen Birnen einen vortrefflichen Schnaps braut.”


    “Halt, halt, gib mal her. Oh. Das ist das Falsche.” Gandalf ließ das Rezept in seinem Gewand verschwinden und fingerte wenig später ein ganz ähnliches Stück Pergament hervor. Eva Lotta las erneut.


    “Der Geigenzauber.”


    “Das ist es, aber lies noch mal.”


    “Oh, Tschuldigung, der Gegenzauber. In allen Dingen soll das Gute erklingen.” Da waren noch mehr Zeichen, aber mit denen konnte Eva Lotta beim besten Willen nichts anfangen. Betrübt gab sie Gandalf das Stück zurück. “Den Rest kann ich nicht lesen.”


    “Prima, mein Kind. Das war gut. Die anderen Zeichen können nur Zauberer verstehen. Sie zeigen die richtige Betonung und welche Handbewegungen man dazu ausführen sollte, damit es professioneller aussieht.”


    “Damit es professioneller aussieht?”


    “Ja, ja, der Erfolg des Zauberns hängt auch davon ab, dass unser Publikum uns das abnimmt, was wir tun.” Eva Lotta wunderte sich. Was für eine Art von Zauberei das wohl war?


    “Die erste Aufgabe hast du jedenfalls schon mal sehr gut gemeistert. Kommen wir nun zur zweiten.” Er zog aus seinem Ärmel einen krummen Stab aus Eichenholz und reichte ihn Eva Lotta.


    “Nimm diesen Zauberstab und verwandele diesen Stein”, er hob einen Kiesel vom Weg auf, “in eine Maus.” Eva Lotta sah in fragend an. Das war jetzt nicht sein ernst.


    “Natürlich nicht wirklich. Hier geht es darum zu sehen, ob du das Zeug hast, vor deinem Publikum den Zauberstab wie ein echter Zauberer zu bewegen.” Eva Lotta war eine gewisse Eleganz angeboren. Sie nahm den Stab, wirbelte ihn in der Luft herum, ließ ihn dann auf den Stein zeigen und beschwor ihn theatralisch. Gandalf schmunzelte.


    “Du bist ein Naturtalent. Genauso muss das aussehen. Sehr schön. Kommen wir nun zur dritten und entscheidenden Prüfung.” Er ließ den Stab wieder im Ärmel verschwinden und zog eine kleine Stoffpuppe aus dem Umhang. Eva Lotta staunte. Der Umhang schien das Fassungsvermögen einer großen Reisetasche zu haben. So einen wollte sie auch einmal haben. Der Gedanke Zauberer zu werden, gefiel ihr immer besser.


    “Das ist die entscheidende Prüfung. Du musst dich gut konzentrieren. Am besten du schließt die Augen und stellst es dir bildlich vor.”


    “Was denn?”


    “Die Aufgabe besteht darin, diese Puppe in einen Maiskolben zu verwandeln.” Eva Lotta schluckte. Mit Ausnahme der Gurkennase hatte sie noch nie etwas verwandelt. Ob ihr das noch einmal gelingen würde? Sie nahm die Puppe in die rechte Hand und konzentrierte sich. Sie sah einen Maiskolben. Ihre Hand wurde warm. Sie konnte den Maiskolben schon spüren. Sie fühlte, wie sich die Puppe verwandelte.


    “Sehr gut, kleines Mädchen, du siehst aus wie ein Profi.” Dann sagte Gandalf nichts mehr. Er sah, wie sich die Puppe verwandelte.


    “Meister, Meister, endlich finde ich euch. Hier seid ihr.” Ein Junge kam keuchend angelaufen.


    “Cedric, warum störst du mich? Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?”


    “Der Gauklerkönig möchte mit euch die nächste Aufführung besprechen.”


    “Sag ihm ich komme gleich.” Cedric hatte Eva Lotta keines Blickes gewürdigt und rannte wieder voraus zur Spitze des kleinen Zuges. Gandalf widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Puppe, die aber nun wieder nur eine Puppe war. Der Ruf hatte Eva Lottas Konzentration gestört und die Verwandlung verhindert. Gandalf rieb sich die Augen. Hatte er sich das nur eingebildet? Oder war es der Kleinen tatsächlich beinahe gelungen, die Verwandlung durchzuführen? Er war sich nicht sicher und betrachtete das Kind aus den Augenwinkeln. Hatte sie die Aura? Er blinzelte. Sie war auf jeden Fall der begabteste Lehrling, den er je gehabt hatte.


    “Na gut. Das war ja wohl nichts.” Er bemühte sich, recht grimmig zu schauen. Eva Lotta war noch ganz benommen von ihrem Wandlungsversuch.


    “Das ist ungerecht. Der Junge hat mich gestört. Gebt mir noch eine Chance”, flehte sie.


    Nun lächelte Meister Gandalf.


    “Schon gut Kleine. Das sah für den Anfang schon ganz gut aus. Niemand erwartet von einem Zauberlehrling, dass er bereits einen Wandlungszauber beherrscht. Du darfst bei mir in die Lehre gehen.” Eva Lotta vollführte einen Luftsprung und jubelte.


    “Aber du musst noch sehr viel lernen. Und gleich heute Abend geht es los.”


    “Wer war eigentlich der Junge, der euch Meister genannt hat?”


    “Das war Cedric, mein anderer Lehrling. Ihr werdet euch gut ergänzen.” Eva Lotta schluckte. Cedric schien älter als sie zu sein und hatte ihr keinerlei Beachtung geschenkt. Wie er es wohl aufnehmen würde, dass sein Meister nun einen zweiten Lehrling hatte? Das konnte ja noch heiter werden.


    “Mylord, hier ist eine Fährte.”


    “Na endlich, ihr Taugenichtse. Ich dachte schon, ihr findet sie gar nicht mehr.” Der Lord versuchte, sein Pferd zu zügeln, was ihm nur unzureichend gelang. Es drehte sich im Kreis und graste hin und wieder. Sein Reiter geriet dadurch ein ums andere Mal in eine leichte Schieflage.


    “Kannst du sehen, wie alt die Spur ist?”


    “Es scheint eine Gruppe von Menschen, mit Pferden und Wagen zu sein. Die Spur ist erst wenige Stunden alt. Und dieser Weg führt nach Randwald. Dort werden wir sie finden.”


    Der Mann mit der goldenen Kleidung lächelte hämisch.


    “So, kleine blonde Hexe, bald haben wir dich.”


    


    

  


  
    IV


    Am Abend erreichte der Zug der Gaukler die kleine Stadt Randwald. Die wenigen Einwohner, die um diese Zeit noch auf den Straßen der Stadt unterwegs waren, begrüßten die Fremden mit großem Hallo. Sie freuten sich auf die Abwechslung vom Alltag und auf die vielen Geschichten aus der weiten Welt, die das fahrende Volk mit sich führte. Der Zug Bestand aus vier großen Wagen, mehr als einem Dutzend Erwachsenen und einer ständig größer werdenden Schar von Kindern. Neben den Musikanten, den Akrobaten und dem oft sehnsüchtig erwarteten Zahnheilkundler Doktor Faustus war Meister Gandalf die größte Attraktion der Truppe. Sie stellten ihre Wagen mitten in der Stadt ab. Mit den ersten Sonnenstrahlen begannen sie ihr Geschäft. Die Musiker und Akrobaten führten den ganzen Tag über kleine Kunststücke auf, unterbrachen ihre Vorführungen immer wieder für kleine Geschichten und Neuigkeiten vom Hofe des Königs und sammelten dabei in kleinen Dosen Geld. Abends aber fand die eigentliche Vorführung statt. Mister Roberts führte durch das Programm. Er war eine Art von Zirkusdirektor. Die Reisenden nannten ihn aber nur den Gauklerkönig. Er plante die Reiseroute und die Auftritte und hielt die kleine Schar zusammen. Er übernahm auch die Verhandlungen mit der Obrigkeit, denn es gab kaum eine Stadt in der sie nicht mit der aneinandergerieten.


    Meister Gandalf teilte sich einen Wagen mit drei Musikanten in den besten Jahren. Es waren Brüder, die Geige, Flöte und Trommel spielten. Sie alle stammten aus der Hafenstadt Killmorney und sprachen mit einem lustigen Akzent. Deswegen nannte man sie schlicht die Killmorney-Brüder. Sie waren gutmütige Burschen, die mit jedem gut auskamen und von allen geschätzt wurden. In dem Wagen wohnte nun auch Eva Lotta. Wohnen hieß, dass sie dort ihre Habseligkeiten verstaut hätte, wenn sie denn über welche verfügt hätte und dort schlafen konnte, wenn sie in einer Stadt Halt machten. Auf dem Land pflegten sie alle lieber am Lagerfeuer zu schlafen. Auch Cedric wohnte in dem Wagen, doch nach wie vor mied er Eva Lotta, wo er nur konnte. Der Wagen war aber auch ein Ort, wo man sich in Ruhe unterhalten konnte, wenn es nicht die ganze Stadt mitbekommen sollte. Gegen Mittag hatte sich Gandalf mit Eva Lotta in den Wagen zurückgezogen, denn die Ausbildung sollte beginnen.


    “Du musst mir nicht erzählen, warum du weggelaufen bist.” Eva Lotta schaute Gandalf überrascht an. Sie hatte eigentlich erwartet, dass er ihr nun einen Zauberspruch beibringen würde. Wobei sie sich nicht sicher gewesen war. Ihr war immer noch nicht ganz klar, ob Gandalf ein richtiger Zauberer war oder nur ein Jahrmarktgaukler, der vorgab, ein Zauberer zu sein. Vieles deutete auf letzteres hin.


    “Wir alle haben unsere dunklen Flecken in der Vergangenheit sonst wären wir nicht hier. Nimm die drei Killmorney Brüder. Ihre Eltern kamen bei einem Brand ums Leben, als sie noch ganz klein waren. Sie wurden in ein Waisenhaus gesteckt, wo sie schuften mussten wie Gefangene. Als sie alt genug waren sind sie ausgebrochen. Ich will also gar nicht wissen, warum du weggelaufen bist. Aber wo du nun schon mal hier bist, wollen wir wegen dir auch keine Scherereien.” Eva Lotta nickte. Das war nur fair.


    “Das heißt, wir müssen dafür sorgen, dass dich niemand aus deiner Vergangenheit erkennen kann. Wir kommen viel rum und es gibt so viele dumme Zufälle. Verstehst du?” Eva Lotta war nicht dumm und sie verstand Gandalf nur zu gut.


    “Ja, klar. Was soll ich tun?”


    “Ich hab mich mit dem Gauklerkönig beraten. Wir machen es wie immer, wir machen einen neuen Menschen aus dir.” Eva Lotta wurde es ein wenig mulmig. Würde der Zauberer sie in einen anderen Menschen verwandeln? Eigentlich war sie mit sich, so wie sie war, ganz zufrieden.


    “Keine Angst. Alles ganz harmlos. Zuallererst bekommst du einen neuen Namen. Den brauchst du sowieso, wenn du Zauberer werden willst. Der große Zauberer Eva Lotta. Das geht nicht. Ich habe mir überlegt, dass wir dich von nun an Eviana nennen werden.” Eva Lotta schluckte. Das klang irgendwie nach Lebensmittel, sie wusste auch nicht warum.


    Als zweites müssen wir etwas mit deinen Haaren machen. Sie sind einfach zu auffällig.


    “Nein, meine Haare schneide ich nicht ab. Egal was passiert.” Nun bekam es Eva Lotta, oh, natürlich Eviana, mit der Angst zu tun.


    “Gut, gut, kein Problem. Wir werden sie dir einfach färben. Und zwar damit.” Er zeigte ihr ein braunes Pulver. “Das sind getrocknete und gemahlene Walnussschalen. Komm mit zum Feuer.” Er setzte Wasser auf und brachte es zum Kochen. Anschließend gab er acht Esslöffel von dem Pulver in einen viertel Liter des kochenden Wassers und verrührte es zu einem Brei. Gandalf fügte einen Esslöffel Olivenöl und einen Teelöffel Zitronensaft hinzu und Eviana fragte sich, wo er das nur herhatte, das waren seltene und teure Dinge. Nun schmierte er Evianas Haare mit der Pampe ein. “Die musst du nun mindestens zwei Stunden einwirken lassen.” Eviana nickte. Das war eine gute Idee und würde ihre Verfolger, die sicherlich nicht so leicht aufgaben, verwirren. “Und nun noch die Kleidung. So kannst du ja nicht rumlaufen.”


    “Ich zieh aber keine Hosen an. Ich bin ein Mädchen.” Oh je, dachte Gandalf, hatte er sich eine Zicke eingefangen? Das konnte ja heiter werden.


    “Komm, wir besuchen die alte Medusa. Sie kocht nicht nur für alle das Essen, sie kümmert sich auch um die Kleidung.” Die alte Medusa war wirklich alt. Ihre Falten waren zentimetertief und sie saß leicht gebückt neben ihrem Wagen und bereitete das Abendessen vor.


    “Medusa, meine Liebe, hier ist das Kind, von dem ich dir erzählt habe.” Medusa wandte sich um und schaute erst zu Gandalf und dann zu Eviana. Ihre Augen funkelten lustig wie die eines jungen Mädchens stellte Eviana überrascht fest. Auch ihre Stimme klang hell und klar.


    “Du bist also die kleine Zauberin. Dann lass dich mal anschauen.” Sie lachte. “Mit dem Kleid können wir nichts anfangen. Aber ich glaube ich habe etwas für dich. Sie kletterte erstaunlich behände in den Wagen und winkte Eviana ihr nachzusteigen. Oben angekommen öffnete sie eine große Kleidertruhe und begann zu wühlen.


    “Du hast sonst gar nichts, oder?” Eviana nickte.


    “Viel haben wir nicht in deiner Größe, aber das wird erst mal reichen.” Sie wühlte nun wie ein Maulwurf in der Truhe und der Reihe nach flogen drei Kleidungsstücke über ihren Kopf, Eviana direkt ins Gesicht.


    “So fertig. Schau mal. Dieses Kleid haben wir mal von Räubern geschenkt bekommen, die eine Prinzessin entführt hatten. Es hat ein paar Löcher und ist nicht ganz sauber, könnte aber für eure Auftritte gute Dienste leisten.” Eviana staunte. So ein wertvolles, edles Kleid hatte sie noch nie gesehen. “Dies hier ist eher etwas Praktisches, Schlichtes, für jeden Tag. Sieht nicht sensationell aus, hält aber warm und fällt nicht auf.” Sie zwinkerte Eviana zu. “Und hier hast du noch einen Unterrock. Sehr praktisch, kannst du auch drin schlafen. Im Tausch dafür hätte ich nur gern dein Kleid. Du brauchst es eh nicht mehr.” Eviana klaubte glücklich ihre neuen Kleider zusammen und zog die Alltagskleidung auch gleich an, nachdem sie Medusa ihr ehemaliges Sonntagskleid gegeben hatte. Medusa sah sie sich jetzt nochmal etwas genauer an. Ihr Blick verlor sich in Evianas Augen. “Mädchen, ich erkenne etwas in dir. Frag mich nicht was. Aber ich möchte dir diesen Ring geben.” Eviana war verwirrt und blickte Medusa fragend an.


    “Ist nur so eine Intuition. Aber ich glaube der hier hat auf dich gewartet. Ich denke, er wird dir seine Geschichte bei Zeiten selbst erzählen.” Mit diesen geheimnisvollen Worten streifte Medusa Eviana den Ring über den Ringfinger der linken Hand und es schien ihr fast, als würde der Ring sich selbst seinen Platz suchen und so an ihren Finger schmiegen als wäre er fest angewachsen. Sie schaute ihn sich an. Er war aus Silber und trug merkwürdige Schriftzeichen, die sie nicht kannte. Eine leichte Gänsehaut huschte über ihren Rücken, sie spürte Magie am Werk und wollte zu Gandalf schauen. Erst jetzt merkte sie, dass der alte Magier nicht mit hochgekommen war und vor dem Wagen auf sie wartete.


    Es war Abend und die Show der Gaukler sollte beginnen. Eine große, neugierige Menschenmenge hatte sich zusammengefunden und bereitwillig Eintritt bezahlt. Mister Roberts eröffnete die Vorstellung. Er war vornehm gekleidet und verstand es die Spannung und Vorfreude bei seinem Publikum noch zu steigern. Die Killmorney Brüder sorgten für die musikalische Untermalung. Das Publikum war bester Stimmung. Den Anfang machten die Akrobaten. Sie jonglierten, sprangen lustig herum und als Höhepunkt bauten sie eine menschliche Pyramide. Das war nett anzuschauen, aber selbst die Einwohner von Randwald, die wahrlich nicht verwöhnt waren wenn es um solche Vorführungen ging, hatten das schon gesehen. Die Künstler wurden unter verhaltenem Applaus verabschiedet und Mister Roberts wurde es unbehaglich. Er kannte diese Stimmung. Nur zu Leicht konnte die Lage eskalieren, wenn die anderen Darbietungen nicht besser ankamen. Er hatte schon erlebt, wie ein unzufriedenes Publikum sein Geld zurückgefordert hatte und auch wie sie alle um ihr Leben hatten rennen müssen, weil die Zuschauer sich betrogen fühlten. Mister Roberts schickte nun den Clown in den Ring. Er war ein alter Hase und hatte ein Händchen für den richtigen Umgang mit dem Publikum. Er schaffte es, die Stimmung zu beruhigen und nach seinem Auftritt waren zumindest die Kinder Feuer und Flamme. Doch aus den Mündern der Erwachsenen war noch immer vereinzeltes Murren zu hören.


    “Ich hätte das Geld doch besser im alten Fass anlegen sollen. Da weiß man wenigstens was man bekommt.”


    “Und hat auch am nächsten Morgen noch was davon”, lachte sein Nachbar, “Ich bin sowieso nur wegen dem Zauberer da. Der soll ja eine ganz große Nummer sein.”


    “Na, dann lassen wir uns mal überraschen. Wenn der genauso langweilig wie die Akrobaten ist, hol ich mir mein Geld zurück.”


    Mister Roberts kündigte nun mit viel Tamtam den großen Zauberer Meister Gandalf an und es wurde mucksmäuschenstill. Eviana hatte sich ihr neues Kleid übergezogen. Es war ihr erster Auftritt und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie stand neben Gandalf und Cedric. Gandalf war nicht wiederzuerkennen. Er hatte sich einen großen, wallenden, grauen Bart angeklebt und trug einen schwarzen Samtumhang, auf dem gelbe Sterne und Monde aufgestickt waren. Auf dem Kopf trug er einen passenden Spitzhut und in der Hand hielt er einen langen, dürren, ebenmäßig gearbeiteten Zauberstab. Nachdem der Tusch der Killmorney Brüder verklungen war, stiegen die drei von ihrem Wagen und marschierten in die Mitte der Zuschauer. Sie wurden von höflichem Beifall empfangen. Gandalf begann nun mit seiner Zauberschau. Er sprach viel, mit seiner tiefen, sonoren Zaubererstimme und es gelang ihm, seine Zuschauer in seinen Bann zu schlagen. Er fuchtelte mit dem Zauberstab und machte geheimnisvolle Zeichen. Gerade, als die ersten unruhig wurden und endlich Taten sehen wollten, begann er mit kleinen Kunststückchen. Mittlerweile war es dunkel geworden und eine Handvoll Fackeln beleuchteten den Platz. Gandalf ließ Münzen erscheinen und verschwinden. Er erriet Karten und Dinge, die Menschen aus dem Publikum bei sich trugen. Eviana assistierte ihm dabei. Doch diese Kunststücke waren nicht spektakulär und nach einiger Zeit wurde es wiederum unruhig. Die Besucher hatten Ungewöhnlicheres erwartet. Das wollte er ihnen geben.


    Er bat einen Jungen aus der Menge nach vorne. Eviana erkannte, dass es Cedric war, der eine elegante schwarze Hose und ein weißes Rüschenhemd trug. Gandalf ließ Cedric auf ein Gestell in der Mitte des Platzes klettern und warf ein Tuch über ihn. Dann sprach er auf das Gestell ein und kündigte an, den Jungen fortzuzaubern. Ein Raunen ging durch die Menge. Das hatten sie noch nicht gesehen, einen Zauberer, der Menschen verschwinden lassen konnte. Plötzlich wurde es dunkel. Die Fackeln waren erloschen. Schreckensschreie hallten über den Platz. Einige Besucher hielten sich vor Angst im Arm. Doch wenige Augenblicke später hatte Eviana die Fackeln wieder entzündet. Das Tuch war unverändert an seinem Platz. Gandalf zog es beiseite, der Junge war verschwunden. Ein bewunderndes Raunen ging durchs Rund.


    “Und jetzt, verehrtes Publikum, zaubere ich den Jungen zurück. Dieses Mal beim hellen Licht der Fackeln.” Er sprach einen langen lateinischen Spruch, ein kurzer Lichtblitz zischte aus seiner Hand. Wieder erstarrte das Publikum vor Schreck und direkt hinter ihnen stand Cedric und verneigte sich vor den überraschten Bürgern.


    “Das war grandios. So etwas habe ich noch nie gesehen.”


    “Ich weiß nicht, der ist doch einfach nur bei Dunkelheit von da nach da gelaufen.”


    “Meinst du? Das wäre Betrug. Außerdem, warum sollte er? Der Zauberer hat ihn doch willkürlich aus der Menge ausgewählt. Mal schauen, was als nächstes kommt.”


    Eviana war bis hierhin enttäuscht gewesen. Der Anfang der Show bestand aus einfachen Tricks, die sie sofort durchschaut hatte. Und auch das Verschwinden von Cedric war leicht zu erklären. Ihre Aufgabe war es gewesen, die Fackeln zu löschen und wieder zu entzünden. Gandalf benutzte ein Pulver aus dem Orient, das kurz und hell brannte, wenn man es mit Eisenspänen verrieb und Cedric war, als es dunkel wurde, einfach unter dem Tuch, das von einem dünnen Drahtnetz gehalten wurde, hervorgekrochen und hinter die Reihen der Zuschauer gekrabbelt. Er trug unter seinem weißen Hemd, dessen er sich entledigt hatte, tiefschwarze Kleidung, die ihn bei Dunkelheit unsichtbar machte. Der große Meister Gandalf war also, wie befürchtet, nichts weiter als ein Jahrmarktzauberer.


    “Ich sehe, ihr glaubt noch immer nicht so recht, dass es Zauberei wirklich gibt.” Gandalf war die skeptische Stimmung eines Teils seines Publikums nicht entgangen. Er kannte das schon aus so vielen früheren Aufführungen. Aber die würden sich noch wundern. “Jetzt kommen wir zum Höhepunkt der Vorführung. Zu einem Zauberkunststück, wie ihr es noch nie gesehen habt.”


    Gandalf wählte eine junge, hübsche Zuschauerin aus und bat sie nach vorne zu kommen. Ihr Mann, der neben ihr saß, sah das nicht gerne zur Belustigung seiner Nachbarn, die ihn damit aufzogen. Es wurde nun ganz still in der Runde, denn die Menschen sahen, dass Gandalf sich veränderte. Er wirkte nun hochkonzentriert und einige meinten um ihn herum ein leichtes Glühen gesehen zu haben. Er schloss seine Augen, richtete den Zauberstab auf die junge Frau, die starr vor Angst vor ihm stand und begann vor sich hin zu murmeln. Schließlich erhob er seine Stimme und die letzten drei Worte schrie er förmlich über den Platz. Als er den Zauberstab zum Finale energisch in Richtung des Mädchens stieß, wuchs diesem ein Ziegenbart. Das Publikum war genauso sprachlos wie Eviana, die so etwas noch nie gesehen hatte. Doch erinnerte sie das Schauspiel fatal an ihren eigenen Gurkennasenzauber. Nach Sekunden des Staunens redeten nun alle durcheinander und dann brach ein unbeschreiblicher Jubel auf.


    “So etwas hab ich noch nie gesehen.”


    “Das ist der beste Zauberer den es gibt. Wahnsinn. Das werde ich noch meinen Kindeskindern erzählen.”


    Nun waren alle bester Stimmung außer dem Mann der hübschen Frau, der der Ziegenbart wahrlich nicht gut stand. Sie selbst wusste nicht wie ihr geschah. Verwirrt schaute sie um sich.


    “Jetzt darfst du morgens nicht nur dich sondern auch deine Frau rasieren”, foppten die Nachbarn ihren Ehemann.


    “Du elender Zauberer, mach das wieder weg oder ich bring dich eigenhändig um.” Der Mann verstand keinen Spaß, das hatte nun auch Gandalf eingesehen. Aber es war eh nicht sein Plan, das Mädchen dauerhaft zu entstellen. Er breitete seine Arme aus und sorgte so für Ruhe.


    “Es ist noch nicht zu Ende. Werdet nun Zeuge, wie ich das Mädchen von diesem Zauber wieder befreie.” Es folgte das gleiche Spektakel, nur dass dieses Mal am Ende, nach Schrei und Zauberstabwedelei, der Bart tatsächlich wieder verschwand und die junge Gattin von ihrem erleichterten Mann in die Arme geschlossen wurde. Das Publikum tobte und auch Eviana war hochzufrieden. Zumindest hatte sie den Trick des letzten Zaubers nicht direkt durchschaut. Dem würde sie auf den Grund gehen müssen.


    

  


  
    V


    Die Vorstellung war ein voller Erfolg und Meister Gandalf war bester Stimmung.


    “Das war ein guter Tag. Wir haben einiges eingenommen und nachher werden wir alle zusammen ein leckeres Nachtmahl einnehmen. Ich denke, Mister Roberts wird sogar ein Stück Fleisch spendieren”, machte der Zauberer seinen Lehrlingen den Mund wässrig.


    “Ich muss aber die Zauberstücke noch ein wenig nachbereiten. Und dabei möchte ich gerne nicht gestört werden. Geht am besten schon mal zum Feuer, vielleicht kann die alte Medusa eure Hilfe gebrauchen.” Cedric und Eviana machten sich auf den Weg und wieder zeigte Cedric der Neuen die kalte Schulter. Gandalf verschwand im Planwagen.


    “Ich Schussel, ich sollte noch einen Topf mitbringen. Ich komme gleich nach.” Eviana kehrte schnurstracks um während Cedric sich zum Feuer begab. Sie kroch unter dem Wagen hindurch auf die Seite, an der der Wagen fast an der Mauer eines Hauses stand, hievte sich hoch, lupfte das Segeltuch, mit dem der Wagen bespannt war und starrte gebannt ins Innere. Gandalf hatte eine alte Truhe geöffnet, die mit einem Zahlenschloss gesichert gewesen war. Dorthinein hatte er bereits seinen Bart, seinen Zaubermantel und den Zauberstab gelegt und sich wieder seinen alten Flickenmantel angezogen. Jetzt war er gerade beschäftigt, den Hut in eine Schachtel zu legen. Er tat das sehr vorsichtig, als wenn er ein besonders kostbares Stück gut verstecken würde. Den Zauberstab hatte er hingegen lieblos in den Kasten gepfeffert. Endlich war er damit fertig. Jetzt zog er ein Buch aus der Kiste. Es hatte einen blauen Umschlag und sah recht neu aus. Er sah es kurz an, schüttelte den Kopf und suchte weiter. Das nächste Buch, das er aus der Kiste zog, sah völlig anders aus. Es war größer, schien auch schwerer zu sein und hatte einen kunstvoll verzierten Ledereinband. Es wirkte alt und vergilbt. Gandalf schlug es auf, ganz am Anfang und las dieselbe Seite immer und immer wieder. Dabei schüttelte er mehrmals den Kopf. Evianas Arme wurden langsam schwer, denn es war nicht leicht sich in ihrer Beobachtungsposition zu halten. Aber ihre Neugierde verlieh ihr zusätzliche Kräfte.


    Cedric war am Feuer angekommen. Die alte Medusa saß neben dem Spieß, an dem ein ganzes Ferkel steckte und drehte es langsam über dem Feuer. Es hatte schon eine leicht bräunliche Kruste bekommen und als Cedric das sah, lief ihm das Wasser im Munde zusammen.


    “Das sieht wirklich lecker aus.”


    “Ja, wurde auch Zeit. Jeden Tag Gemüsesuppe ist zwar gesund, hält aber auf die Dauer keine Kuh aus.” Beide mussten lachen, sie hatten nun schon fast zwei Wochen von Medusas berühmter Gemüsesuppe gelebt. Sie waren weit durch das Land gezogen. Städte waren rar gesät und so waren die Einnahmen zu bescheiden gewesen um besseres Essen zu finanzieren.


    “Aber sag mal, wozu brauchst du an einem Tag wie heute einen deiner Töpfe?”


    “Brauche ich nicht. Zum Spanferkel gibt es Kartoffeln. Die liegen aber schon sorgsam verpackt im Feuer. Wir holen sie nachher aus der Glut und löffeln sie dann aus.” Cedric wunderte sich nun über das, was Eviana gesagt hatte.


    “Kann ich dir irgendwie helfen?”


    “Nein, nein, das bisschen drehen bekomme ich schon alleine hin. Heute muss ausnahmsweise kein Gemüse geschnippelt werden, vertreib dir ruhig die Zeit bis zum Essen.” Cedric sprang auf und lief zurück zum Wagen. Was hatte das seltsame neue Mädchen wohl vor? Sie war ihm gleich nicht recht geheuer erschienen. Als er dem Wagen näher kam, verlangsamte er seine Schritte und versuchte, die Füße ganz leise auf den Boden zu setzen. Er duckte sich und schielte unter dem Wagen her. Nichts. Doch. Da waren Füße an der Wand. Er verdrückte sich hinter den Nachbarwagen um die Szene weiter unentdeckt beobachten zu können. Wenig später sah er Gandalf gut gelaunt den Wagen verlassen. Er schien einen lateinischen Satz immer wieder vor sich hin zu sagen. Doch schon bei der dritten Wiederholung stimmte der Satz nicht mehr. Cedric schüttelte den Kopf, wartete aber weiter. Und tatsächlich, wenige Augenblicke später sah er Eviana unter dem Wagen hervorkrabbeln. Und dann ging sie in den Wagen. Das war noch nichts Verbotenes, er war auch ihr neues Zuhause. Aber warum tat sie das heimlich? Cedric schlich nun auch zum Wagen und lugte durch den Eingang, ohne dass das Mädchen ihn sehen konnte. Sie ging zu Gandalfs Sachen und kramte eine Eisentruhe hervor, die Cedric noch nie aufgefallen war. Aber er spionierte ja seinem Meister auch nicht hinterher. Die Truhe war durch ein Zahlenschloss gesichert. Scheinbar hatte Eviana die Zahlen ausgespäht, denn flink hatte sie die Kombination eingestellt und öffnete die Truhe. Cedric war empört. Das Mädchen war eine einfache Diebin. Wer hätte das gedacht. Er öffnete den Vorhang und trat in den Wagen.


    “Was machst du da?” Eviana fuhr erschrocken zusammen und wandte sich um.


    “Cedric? Ich, äh..” Cedric setzte sich zu ihr und schaute in die Kiste.


    “Bitte verrat mich nicht. Ich will doch nur eine echte Zauberin werden und ich musste doch herausfinden, ob Gandalf wirklich zaubern kann oder nur ein Schwindler ist.”


    “Du willst eine echte Zauberin werden?” Zum ersten Mal richtete Cedric das Wort an Eviana. Sie schaute ihn an. Er schien ungefähr in ihrem Alter zu sein, seine Haut war braungebrannt, er hatte lange braune Haare und seine Augen funkelten lustig. Eigentlich wirkte er recht sympathisch, wenn er sie nicht gerade ignorierte.


    “Du etwa nicht? Du bist doch auch ein Zauberlehrling?” Cedric grinste.


    “Das war Zufall. Ich hätte jeden Job genommen. Ich wollte nur weg. Ich bin von zu Hause weggelaufen, genau wie du. Und der Arm meines Vaters reicht weit.”


    “Echt? Warum bist du fortgelaufen?”


    “Mein Vater ist ein Tyrann. Ich hab es nicht mehr ausgehalten. Aber komm jetzt, wir müssen zum Feuer, die anderen warten schon auf uns.”


    “Warte, einen Moment, lass uns kurz das hier anschauen.” Eviana zeigte auf die zwei Bücher, die sie gerade aus der Kiste nehmen wollte. Sie nahm zunächst das Blaue in die Hand und blätterte es auf. “Hm, Kartentricks, optische Täuschungen. Aus diesem Buch hat er fast sein ganzes Programm. Nur die Sache mit dem Ziegenbart ist hier nicht beschrieben. Das ist genau der Trick der mich stutzig gemacht hat.”


    “Stimmt. Wenn er wirklich zaubern könnte, kann es nur bei der Ziegenbartnummer sein. Die anderen Tricks sind leicht durchschaut. Aber das hast du ja schon bei der ersten Aufführung gesehen.” Sie nahm das andere, das tatsächlich schwere und alte Buch in die Hand.


    “Oha, das sieht geheimnisvoll aus. Und schau nur diese Zeichen. Das scheint eine sehr alte Schrift zu sein.”


    “Latein ist es jedenfalls nicht, es ist etwas Älteres.” Cedric, der offensichtlich auch lesen konnte, wurde zusehends neugieriger und vertiefte sich in das Buch. Eviana deutete aufgeregt auf seltsame Bilder, als sie das Buch gemeinsam durchblätterten.


    “Wenn du mich fragst, das ist ein echtes Zauberbuch. Eben hat er die ganze Zeit auf eine der ersten Seiten gestarrt. Leg das Buch mal auf den Boden.” Cedric legte es ab und das Buch blieb so liegen, dass es am Anfang aufgeschlagen blieb.


    “Dachte ich es mir doch. Das passiert immer, wenn man ein Buch sehr oft an einer Stelle aufschlägt. Lass uns das mal genauer ansehen.” Eviana konzentrierte sich und schaltete die Umwelt um sich herum aus. Die Buchstaben begannen vor ihrem inneren Auge zu tanzen. Ihr wurde schwindelig, alles drehte sich doch dann begannen die Buchstaben sich wieder zu ordnen, neu zu ordnen und plötzlich konnte Eviana die Sätze lesen. Es war wie eine Erleuchtung.


    “Ich kann es jetzt lesen”, rief sie erstaunt aus.


    “Echt? Ich immer noch nicht. Was ist passiert?” Cedric war überrascht.


    “Ich weiß es nicht, aber es geht jetzt. Warte, ich les die Seite vor.” Sie brüteten beide über dem Text und wurden doch nicht schlau draus. Auch wenn sie ihn nun lesen konnte, kannte sie doch nicht alle Wörter. Auch die Bilder brachten sie nicht wirklich weiter.


    “Eviana, wir müssen jetzt unbedingt los, sie werden uns schon vermissen und sollten uns hier nicht finden.”


    “Du hast Recht, ich packe nur kurz zusammen.” Eviana achtete peinlich genau darauf, dass alles wieder an seinem Platz lag, verschloss die Truhe und stellte das Zahlenschloss so ein, wie Gandalf es verlassen hatte. Dann kletterten die zwei vom Wagen. Als Cedric sich aus dem Wagen beugte kam eine Kette zum Vorschein. An der Kette um seinen Hals trug er ein matt golden glänzendes Medaillon, das aber in der Mitte entzwei gerissen zu sein schien.


    “Cedric, was hast du da für eine Kette um den Hals?” Cedric schreckte zurück und griff sich instinktiv an den Wams, den er hoch an den Hals zog.


    “Nichts, eine kleine Erinnerung. Rein gar nichts.” Eviana war sich aber sicher, dass das Medaillon aus Gold war. Wie kam so ein armer Junge, der von zu Hause weggelaufen war, an ein dermaßen wertvolles Schmuckstück? Offensichtlich hatte auch Cedric sein Geheimnis. Doch jetzt war erst mal Zeit für ein üppiges Festmahl, das die Gaukler sich heute wirklich verdient hatten.


    Bald zogen sie weiter. Ihr Weg führte sie von Stadt zu Stadt, quer durch das Königreich Alusia. Dabei bevorzugten sie die kleinen Städte, die möglichst abseits der Handelsrouten lagen. Dort waren die Bewohner noch für jede Abwechslung dankbar und nachdem jeder von ihnen etwas zu verbergen hatte, fühlten sie sich dort sicherer. Eviana hatte sich bald an den Tagesablauf gewöhnt. Tagelangen Reisen zur nächsten Stadt folgte die immer gleiche Zaubervorstellung. Gandalf hatte keinerlei Ehrgeiz, sein Programm zu verändern, zu erweitern oder zu verbessern. Mit der Zeit wunderten sich Eviana und auch Cedric, dass sich die Zuschauer diese einfachen Kunststücke andrehen ließen. Aber der Ziegenbartzauber riss es immer wieder raus und sie kamen gut über die Runden. Der Zauberunterricht von Gandalf war die befürchtete Enttäuschung. Er erläuterte das Programm und war der Ansicht, dass seine beiden Lehrlinge mehr auch nicht lernen mussten, das sahen sie ja an ihm. Den Ziegenbartzauber aber, den verriet er ihnen nicht. Eviana und Cedric war längst klar warum, hier war echte Magie im Spiel und soweit sie das beurteilen konnten, war das nicht Gandalfs Stärke. Scheinbar beherrschte er nur diesen einen Zauber und wollte oder konnte den nicht mit seinen beiden Lehrlingen teilen.


    Zaubern lernten sie von Meister Gandalf also nicht. Doch was sie lernten war, wie man mit Menschenmengen umging. Gandalf war ein wahrer Meister darin, eine Menschenmenge zum Schweigen zu bringen oder zur Begeisterung. Allerdings nur solange es ums Zaubern ging, wie sie später einmal feststellen sollten. Und sie lernten den Habitus des Zauberers, die richtige Stimmlage, das elegante Schwenken des Stabes, die richtige Betonung der Sprüche, die passende Mimik für jede Gelegenheit.


    Die anderen Mitreisenden waren alle sehr nett und sie lebten wie in einer großen Familie. Doch das allein hätte Eviana nicht zufrieden gestellt. Was sie wirklich antrieb war ihre heimliche Lektüre. Wann immer es unauffällig möglich war, schnappte sie sich das alte Zauberbuch und las darin. Vieles blieb ihr unverständlich doch nach und nach erschloss sich ihr doch so einiges. Allein, es fehlte die Praxis. Bei vielen Zaubern war sie sich nicht sicher, was sie bewirken würden. Auch fehlten ihr die Grundlagen, wie man einen Zauber anwendete und sie hatte Angst, sie könnte durch einen Fehler Unheil heraufbeschwören. Allerdings sagte sie sich, wenn es so ein Buch gab, musste es auch jemanden geben, der es geschrieben hatte und eines Tages würde sie diesen Zauberer treffen und er würde ihr das fehlende Wissen vermitteln können.


    Die meiste Zeit verbrachte sie mit Cedric. Sie waren gute Freund geworden seit jener Nacht, als sie das Buch gefunden hatte. Mit der echten Zauberei hatte er allerdings nichts am Hut. Wenn Eviana ihn fragte, was er einmal machen wolle, wenn er groß sei, sagte er stets, er wolle aus Alusia eines Tages ein friedvolles Königreich machen, in dem man in Frieden leben könne, ohne Angst vor den Schergen des Königs oder den Spitzeln der Mönche. Eviana hielt das für ein ziemlich hoch gestecktes Ziel und für einen kleinen Gaukler eindeutig nicht erreichbar. Cedric nutzte die Zeit, sich von jedem seiner Mitreisenden etwas abzuschauen. Von Medusa lernte er passabel zu kochen, Dr. Faustus zeigte ihm, wie man mit einer kleinen Zange einen fauligen Zahn aus dem Kiefer riss. Einer der Killmorney Brüder lehrte ihn die Laute. Er lernte einige Clownstricks und von Mister Roberts erfuhr er, wie man so eine Schar ganz unterschiedlicher Menschen bei guter Stimmung und zusammenhält. So also zogen sie durch das Land und der Sommer ging dahin, die Blätter an dem Bäumen wurden gelb und fielen ab und schließlich fiel der erste Schnee des Jahres. Und mit dem Sommer endete die Zeit der Unbeschwertheit.


    


    

  


  
    VI


    Das Unglück begann in einer Stadt namens Eichenheim. Dabei war Eichenheim eine kleine Stadt wie viele andere auch. Sie lag im Süden von Alusia. Zwar war es auch hier schon kälter geworden aber immerhin hatte es noch nicht geschneit. Die Gauklertruppe kam an, schlug ihr Lager auf und begann zu musizieren und Kunststücke aufzuführen. Doch es gelang ihnen kaum, die Besucher zu erheitern. Ein Schatten lag über der Stadt und auf dem Gemüt ihrer Bewohner. Mister Roberts hatte ein komisches Gefühl, als er die Abendvorstellung eröffnete. Der Platz, auf dem sie auftraten war auch nicht so voll, wie es sonst üblich war. Viele Einwohner hatten es vorgezogen zu Hause zu bleiben. Mister Roberts fragte sich, ob es nur daran lag, dass sie die Nähe ihres heimeligen Ofens bevorzugten. Die Zuschauer applaudierten artig nach dem Auftritt der Artisten. Doch die Stimmung blieb gereizt. Der Clown konnte selbst bei den Kindern kaum punkten und der Beginn der Zaubervorstellung war zäh und immer wieder wurde kritisches Gemurmel laut. Mister Roberts wurde zunehmend nervös und ihm wurde, trotz der niedrigen Temperaturen, sehr heiß in seinem Wams. Auch Meister Gandalf wurde nervös und der Trick, bei dem er eine Goldmünze zunächst verschwinden und dann wieder erscheinen ließ, der Trick, den er sicher schon tausendmal aufgeführt hatte, misslang ihm beinah. Also wurde er noch nervöser.


    “Was ist denn heute bloß los?”, fragte Eviana Cedric. “So eine Stimmung habe ich ja noch nie erlebt.”


    “Ich schon. Wir waren schon mal in einer Stadt wie dieser. Um ein Haar hätten sie uns fortgejagt. Damals hat uns wieder einmal der Ziegenbartzauber gerettet. Aber das lag nicht an uns. Eine Krankheit war ausgebrochen und alle in der Stadt hatten Angst sich anzustecken. Irgendetwas Schlimmes muss hier los sein.”


    “Dann sollten wir schnell herausbekommen, was es ist.”


    “Gute Idee, aber wie willst du das machen?”


    “Lass uns nach der Vorstellung mal einen Stadtrundgang machen.”


    Gandalf ließ Cedric verschwinden und dieser Trick hellte die Gemüter etwas auf. Der Meister war nun zuversichtlich. Wenn dieser Trick schon gut funktionierte, würde der Ziegenbartzauber sie wie üblich rausreißen. Er ließ seinen Blick durch die Reihen der Besucher schweifen. In dieser Stadt waren die Mädchen fast alle klein und dick. Er kannte solche Orte, von denen es hieß, die Kühe seien schöner als die Frauen, zur Genüge. Doch dann sah er zwei bildhübsche junge Damen, die nicht so recht in diese Stadt zu passen schienen. Waren sie nicht auch besser gekleidet als die anderen Besucher? Während allerdings die Stimmung aller anderen Besucher nach dem letzten Zauber deutlich verbessert war, schauten diese beiden immer noch griesgrämig. Er hatte seine perfekte Kandidatin gefunden. Er bat diejenige der beiden, die besonders eitel guckte, nach vorne und begann in geübter Weise den Ziegenbartzauber. Das Publikum hielt den Atem an. Als dem Mädchen der Bart wuchs, wurde aus Staunen und Unglauben Verlegenheit und schließlich ein verhaltener Jubel. Gandalf fragte sich, warum das Publikum so merkwürdig reagierte. Er sah das andere Mädchen rot anlaufen und die Fäuste ballen. Schneller als sonst setzte er zum zweiten Zauber an und befreite sein Opfer von dem Bart. Sie hatte die ganze Zeit widerwillig stillgehalten. Ihre Miene blieb finster und er hatte bei der ganzen Sache kein gutes Gefühl. Als der Bart wieder weg war atmeten die Zuschauer hörbar befreit auf und der Jubel war ein Jubel der Erleichterung. Die Show war zu Ende und rasch leerte sich der Platz. Auch bei den Gauklern mochte sich keine rechte Freude einstellen. Irgendetwas stimmte hier nicht.


    “Mister Roberts, vielleicht sollten wir uns gleich morgen früh aus dem Staub machen”, schlug Gandalf dem Gauklerkönig vor.


    “Mein lieber Gandalf, so einfach ist das nicht. Wir haben eine Abmachung mit dem Bürgermeister. Wir bleiben mindestens zwei Tage und geben mindestens zwei Vorstellungen und er bekommt zwanzig Prozent unserer Einnahmen. Wenn wir morgen früh schon fahren, schickt er uns seine Stadtwache auf den Hals. Gandalf schluckte. Er war Mister Roberts sehr dankbar, dass er diese Vereinbarungen traf. Das war nichts für ihn.


    “Gut, also noch eine Vorstellung. Aber dann sind wir weg. Hier liegt Gefahr in der Luft.”


    “Ja, ich spüre es auch. Die Vorstellung morgen noch und übermorgen früh machen wir uns auf den Weg.”


    Nach der Vorstellung gab es nicht wie sonst ein kleines Festmahl. Die Stimmung war gedrückt und die Gaukler verzogen sich früh in ihre Wagen. Cedric und Eviana nutzten die Gelegenheit und starteten einen Streifzug durch die engen Gassen der Stadt. Noch war nicht zur Nachtruhe geläutet worden, aber viel Zeit blieb ihnen nicht mehr. Würde man sie nach dem Läuten noch auf den Straßen erwischen, würden sie im Gewahrsam landen. Das war das Letzte, was sie gebrauchen konnten. Also beeilten sie sich nach Kräften. Zunächst sah alles aus wie immer. Die Straßen lagen verlassen. Selbst in den Spelunken war wenig los und es drangen kaum Geräusche nach draußen.


    “Da kommen Menschen, schnell, in diese Gasse.” Cedric zog Eviana am Arm hinter sich her, von der Straße herunter, auf der sie gegangen waren. Tatsächlich sahen sie nun zwei kleine Mönche um die Ecke schlurfen.


    “Wir müssen zurück nach Sankt Lukretia.”

    “Ich weiß, aber lass uns nicht zu schnell machen. Je weiter und je länger wir von ihm entfernt sind umso besser.”

    “Oh ja, ich muss ihn auch nicht aus der Nähe sehen. Ich hoffe er zieht bald weiter.”


    “Schön wär’s, aber wohl erst, wenn er unsere besten Weine vertilgt hat.” Sie waren fast um die nächste Ecke verschwunden und den letzten Satz hörten sie nur noch ganz leise.


    “Ich hasse es wenn der Großinquisitor in der Stadt ist.” Dann waren sie weg. Cedric wurde leichenblass.


    “Was ist? Was ist ein Großinquisitor?” Eviana verstand nicht.


    “Die Inquisition ist die Polizei der Kirche. Sie achtet darauf, dass die Glaubensregeln eingehalten werden. Und zwar von allen. Sie macht das mit äußerster Brutalität. Die Inquisition ist noch schlimmer als die Schergen des Königs und sie schrecken vor nichts zurück. Und der Schlimmste von allen ist der Großinquisitor.”


    “Was weißt du über ihn?”


    “Nicht viel. Das was alle wissen. Er ist ein habsüchtiger, machthungriger Mann. Es heißt, er frönt all den Lastern, die er bei anderen verfolgt. Ein besonderer Genuss ist ihm die Jagd auf Hexen und Zauberer, denn da kann er seine Boshaftigkeit voll ausleben. “ Eviana fröstelte.


    “Haben wir etwas von ihm zu befürchten?”


    “Jeder hat etwas von ihm zu befürchten. Seine größte Waffe ist die Willkür, mit der er gegen jeden vorgehen kann, wenn er nur möchte. Deswegen haben die Bewohner dieser Stadt alle Angst vor ihm. Am besten wäre es, wir würden sofort von hier verschwinden. Komm, wir sprechen mit Mister Roberts.”


    Der Bürgermeister schenkte ein weiteres Glas des besten Weines nach. Großinquisitor Isidor der III. nahm einen tiefen Schluck und kuschelte sich behaglich in das Lammfell des großen Sessels neben dem Kamin in der Halle des Bürgermeisters. Auf zwei Schemeln neben ihm saßen seine beiden Getreuen, Pater Aloisius und Pater Ekkehard. Der Bürgermeister hatte zwei Ratsherren überzeugen können, ihm Gesellschaft zu leisten, den Vorsteher der Webergilde, Meister Weber und den Kommandanten der Stadtwache, Meister Schwert. Auch seine Tochter und deren beste Freundin leisteten den Männern Gesellschaft. Es hieß, dass Frauengesellschaft Isidor milde stimmte und der Bürgermeister ließ nichts unversucht, diesen unangenehmen Gast bei Laune zu halten und möglichst schnell wieder loszuwerden. Auch er war voller Angst. Zu viele Geschichten kursierten über die willkürliche Ungerechtigkeit, die von Isidor dem Dritten ausging.


    “Ein vorzüglicher Tropfen. Und ihr keltert den selbst?” Isidor lehrte das Glas mit dem zweiten Schluck und der Bürgermeister schenkte sogleich nach.


    “Ja, Herr. Unser Klima ist so sonnig, das die Reben besonders gut gedeihen. Und dicke, süße Trauben sind gut für schweren Wein.”


    “Wohl wahr, wohl wahr. Was meint ihr, ob nicht die Kirche auch einen solchen Weinberg ihr eigen nennen sollte? Zum Lobe des Herrn?” Dem Bürgermeister wurde mulmig. Vielleicht wäre ein Themenwechsel hilfreich.


    “Kind, was sagtest du noch, wo ward ihr heute Abend?”


    “Ja, Vater, das wollten wir Herrn Isidor unbedingt erzählen.” Doch ihre noch eifrigere Freundin fiel ihr ins Wort.


    “Zauberer. In unserer Stadt. Gotteslästerer.” Isidor lächelte müde. Gaukler langweilten ihn. Diese Hungerleider mit ihren armseligen Kunststückchen. Weder waren sie besonders schlechte Menschen noch war bei ihnen etwas zu holen. Er hielt sich lieber an wohlhabende Ketzer.


    “Ja mein Kind, was haben sie denn angerichtet?”


    “Sie haben Karten vorhergesagt und ein Goldstück verschwinden lassen.” Isidor gähnte.


    “Und einen Jungen verschwinden und auch wieder auftauchen lassen.” Isidor räkelte sich in dem Sessel, gähnte noch herzhafter und nippte am nächsten Kelch Wein.


    “Und sie haben Elionora einen Ziehgenbart angehext.” Die Augen Isidors traten aus ihren Höhlen. Gerade hatte er zu einem großen Schluck angesetzt, an dem er sich nun verschluckt hatte. Er musste husten, Wein spritzte aus seinem Mund. Er röchelte.


    “Sie haben was?” Auch der Bürgermeister wurde nun hellhörig.


    “Meine Tochter. Ist der Bart denn wieder ganz weg?” Elionore senkte den Blick verlegen zu Boden. Sie war ein sehr eitles Mädchen und es war ihr peinlich, dass sie einen Ziegenbart gehabt hatte.


    “Ja, Herr Vater.” Die Pater waren nun in Aufruhr.


    “Hochwürden, das ist Hexerei. Das ist unerhört.”


    “Dem müssen wir nachgehen, Hochwürden.” Isidor zuckte mit der Nase. Er roch Magie. Das musste er sich in der Tat genauer anschauen.


    “Beateta, so heißt du doch?” Dem hochnäsigen Mädchen glühten die Wangen vor Eifer.


    “Ja, Herr.”


    “Sag, wie lange bleiben diese Gaukler denn noch?”


    “Das weiß ich nicht, Herr. Aber morgen Abend findet jedenfalls noch eine Aufführung statt.” Isidor lächelte. Der Bürgermeister sagte nichts. Es erschien ihm nicht angezeigt zu erzählen, dass er mit den fahrenden Leuten eine Abmachung geschlossen hatte.


    Isidor zuckte wieder mit der Nase.


    “Dann lasst uns doch morgen Abend einen netten kleinen Ausflug machen und diese Vorführung besuchen.” Alle nickten ergeben.


    “Ach, und eins noch, Herr Bürgermeister.” Der Bürgermeister rutschte nervös auf seinem Stuhl herum.


    “Ja, Hochwürden?”


    “Sorgt dafür, dass die Stadtwache den Platz abriegelt, sobald die Vorstellung angefangen hat. Ich hab schon so eine Idee, wie die Sache ausgehen könnte.” Er lächelte hämisch und das Zucken seiner Nase wurde dabei noch stärker.


    Der nächste Morgen begann mit einem warmen Südwind. Nach den ersten kalten Wintertagen fühlte es sich an, als sei der Frühling bereits gekommen. Das schöne Wetter wollte so gar nicht zur Gemütslage der Gaukler passen. Die Kunde, dass sie in der gleichen Stadt lagerten wie der Großinquisitor, hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, doch der Vertrag mit dem Bürgermeister galt und Mister Roberts schätzte die Gefahr als nicht so groß ein, dass ein überhasteter Aufbruch gerechtfertigt wäre.


    “Ganz im Gegenteil. Wenn wir uns jetzt einfach so aus dem Staub machen, wecken wir erst Recht das Interesse der Inquisition. Wir müssen so unauffällig wie möglich bleiben, dann passiert uns nichts.” Diese Logik hatte sie überzeugt, aber es blieb ein ungutes Gefühl.


    Doch zunächst blieb der Tag ohne besondere Ereignisse. Auch die Show begann wie am Vortag. Die Stimmung der Zuschauer war angespannt, aber die Kunde vom eindrucksvollen Ziegenbartzauber hatte sich verbreitet und die meisten Zuschauer warteten gespannt auf den Höhepunkt der Vorstellung. Es waren auch mehr Gäste als am Vortag. Gandalf fiel insbesondere eine Reihe schwarz vermummter Gestalten in der letzten Reihe auf, die er vorher noch nicht gesehen hatte. Routiniert spulte Gandalf sein Programm herunter. Er ließ Cedric verschwinden und wieder erscheinen und das erwartungsfrohe Publikum spendete höflich Applaus und wartete auf den Höhepunkt der Vorstellung. Endlich war es soweit. Der Meister ließ seine suchenden Augen über das Publikum streifen. Ah, da waren ja wieder die zwei Mädchen vom Vortag. Ihre vornehme Kleidung verriet, dass sie den besseren Kreisen der Gesellschaft angehörten. Es war immer unterhaltsamer, den Schabernack mit stadtweit bekannten Besuchern zu treiben. Das vergrößerte die Wirkung des Zaubers. Nachdem es mit dem einen Mädchen so gut geklappt hatte, bat Gandalf nun das andere nach vorne. Es wirkte sehr hochnäsig und zierte sich zunächst. Doch sein Nachbar gab ihm einen Stups und nicht ganz freiwillig stand sie plötzlich neben Meister Gandalf. Das Publikum johlte. Es hatte seine Schüchternheit vom Vortag offensichtlich abgelegt. Es schien man kannte sie und gönnte ihr den Ziegenbart. Das Mädchen aber machte ein angespanntes Gesicht.


    “Beateta, zier dich nicht so, du verhältst dich doch sonst auch wie eine Zicke.” Dem frechen Zwischenruf folgte dröhnendes Gelächter. Die Spannung, die seit Tagen über der Stadt lag, hatte für diesen Moment ein Ventil gefunden. Gandalf begann nun seinen Zauber und als er mit lauten Worten den Zauberstab auf Beateta richtete und ihr wenig später der Bart wuchs, folgte auf Stille und Staunen ein Jubel, der ein vielfaches lauter war als der am Vortag. Doch als der Zauberer wieder zur Tat schreiten wollte, um Beateta von ihrem ungewollten Körperschmuck zu erlösen, erhob sich eine der dunkel gekleideten Gestalten und schritt aufrecht in die Mitte des Platzes. Neben dem Zauberer blieb er stehen und sagte mit dröhnender Stimme.


    “Haltet ein. Ihr seid ein Zauberer und ich klage euch der Gotteslästerung an.” Gandalf hatte die Aktion mit Erstaunen verfolgt. Die Bühne war sein Reich, so leicht ließ er sich nicht einschüchtern.


    “Wer seid ihr Herr, dass ihr es wagt, meine Vorstellung zu stören?”, sagte er im Habitus des Zauberers. Isidor legte den schwarzen Mantel ab und erstrahlte im scharlachroten Mantel des Inquisitors.


    “Ich bin Isidor der III., Großinquisitor von Alusia.” Augenblicklich wurde es totenstill im Rund. Es lag nun eine Spannung über dem Platz, die mit Händen zu greifen war. Einige Zuschauer wollten sich aus dem Staube machen, mussten aber feststellen, dass die Straßen, die vom Platz wegführten, verstellt waren. Gandalf aber gab nicht klein bei, obwohl ihm Mister Roberts aufgeregt Zeichen gab.


    “Mein lieber Isidor. Wir sind doch nur Gaukler. Das war doch nur ein klitzekleiner Zauber. Und was unterscheidet denn einen kleinen Zauber zum Beispiel von den Wundern, die unser Herr Jesus gemacht hat? Ist denn über das Wasser gehen nicht auch ein Zauber? Kleine Veränderungen der Realität, ermöglicht durch göttliche Energie?” Bei der Erwähnung des Namens des Herrn hatte lautes Gemurmel angehoben. Als Gandalf Zauberei und Wunder in einen Topf warf, war ein Sturm der Entrüstung losgebrochen. Hatten seine Zuschauer ihn zunächst wohlwollend unterstützt, hatte Gandalf es innerhalb weniger Augenblicke geschafft, die Bevölkerung gegen sich aufzubringen.


    “Ketzer”


    “Gotteslästerer”, hallte es ihm nun vielstimmig entgegen. Mister Roberts hielt sein Gesicht in den Händen verborgen. Isidor lächelte. Das lief ja viel besser als gedacht. Er hatte eine Idee.


    “Da hört ihr selbst, welch gottlosen Geistes dieser Zauberer ist. Er wagt es, sich mit dem Sohn Gottes auf eine Stufe zu stellen. Doch seine Kraft kommt nicht von Gott. Es war still geworden, der Inquisitor machte eine dramatische Pause, um dann mit voller Kraft zu brüllen, “seine Kraft kommt direkt vom Teufel.” Die Masse johlte und schrie.


    “Verbrennt ihn, verbrennt ihn.” Cedric und Eviana wurde es angst und bang.


    “Der arme Gandalf. Er würde doch keiner Fliege etwas zu leide tun.”


    “Ich ertrage das nicht. Was für eine Ungerechtigkeit. Sie dürfen ihm nichts tun.”


    “Eviana, was tust du?” Cedric war überrumpelt, als Eviana nach vorne lief und sich schützend vor Gandalf stellte. Die Menschen hatten begonnen mit Gegenständen nach ihm zu werfen. Noch waren es nur abgenagte Äpfel und Pflaumenkerne. Aber die Stimmung wurde immer gereizter. Cedric fürchtete nun um das Leben seines Meisters und um das von Eviana. Doch was sollte er allein gegen den Pöbel und die Macht der Kirche ausrichten? In dem Moment wurde Eviana von einer faulen Birne am Kopf getroffen und schrie vor Schmerz auf. Ohne nachzudenken lief Cedric auf sie zu. In dem Moment schien die Zeit stillzustehen. Ein Lichtblitz blendete die Menge und mitten auf dem Platz erschien ein Mann in einem Lederwams, mit langen dunklen Haaren und muskulösem Oberkörper. Auf dem Kopf trug er einen einfachen grauen Spitzhut, der seitlich abgeknickt war. Doch niemand konnte ihn sehen. Alle Menschen waren in der Bewegung verharrt und so gelähmt, wie der Hofstaat bei der Verzauberung von Dornröschen. Der Mann legte seine Hand auf die Schulter von Gandalf, der augenblicklich zum Leben erwachte. Auch Eviana, die direkt von Gandalf stand und ihn mit ihrem Rücken berührte, war wieder bei Bewusstsein. Gandalf war noch verwirrt, aber Eviana reagierte geistesgegenwärtig.


    “Wer seid ihr? Was tut ihr da?”


    “Später, kleine Lady, später. Lange kann ich die Zeit nicht anhalten, wir müssen hier weg. Los ihr zwei, nehmt jeder eine Hand.” Eviana ließ sich das nicht zweimal sagen, Gandalfs Hand musste der Fremde ergreifen. Nur einen Augenblick später waren sie verschwunden. Zwei Augenblicke später brach auf dem Marktplatz von Eichenheim ein Chaos aus, wie es die Stadt noch nicht gesehen hatte.


    


    

  


  
    VII


    Sie standen in einer Lichtung, mitten im Wald. Es war dunkel.


    “Wer sind sie? Warum haben sie uns hierher gebracht?” Eviana fand als erste die Sprache wieder.


    “Ich bin Rolf. Aber kommt erst mal mit, es sind noch ein paar Meter bis zur Hütte.” Gandalf und Eviana hörten das gern, es war doch schon empfindlich kalt und die Aussicht, diese Nacht ohne Schutz im Wald zu verbringen behagte ihnen nicht. Sie waren noch keine zehn Minuten gegangen, da stießen sie fast gegen die Wand einer Blockhütte. So dunkel war es, dass sie die Hütte erst sahen, als sie unmittelbar davorstanden. Rolf entriegelte die Tür und begann sofort, sich an der Feuerstelle zu schaffen zu machen.


    “Gandalf, draußen am Haus ist ein Holzstapel, kannst du bitte zwei Arme voll Holz hereinholen?” Gandalf machte sich auf den Weg. Rolf machte sich am Feuer zu schaffen. Als es fachgerecht aufgeschichtet war, schloss er die Augen, zeigte mit den Händen auf das Holz und murmelte fremde Worte vor sich hin. Sekunden später brannte das erste Holzscheit.


    “Wenn ich mich nicht irre, müsste hier auch noch eine Notration Kartoffeln und getrocknetes Fleisch lagern.” Er machte sich an einer Kiste zu schaffen und kramte freudestrahlend die Zutaten hervor.


    “Sehr gut, auch noch einige Gewürze. Und am wichtigsten”, stolz reckte er die Knollen in die Luft, „eine vernünftige Menge Knoblauch.” Zufrieden legte er das neben den großen Suppentopf, der neben dem Feuer stand.


    “Gandalf, wenn du uns noch Wasser holen könntest? Direkt neben dem Holz entspringt eine Quelle, hast du eben sicherlich schon gesehen.” Gandalf machte sich auf den Weg. Eine Stunde später dampfte eine leckere Suppe auf dem Feuer und die drei saßen um den einfachen Holztisch und löffelten ihre erste Portion.


    “Danke Rolf. Wenn du nicht gekommen wärst, hätte die Meute mich wahrscheinlich gelyncht.” Gandalf war seit seiner Rettung sehr ruhig und nachdenklich gewesen.


    “Ich weiß, deswegen bin ich ja gekommen. Der Zauberrat lässt keinen Zauberer im Stich.” Eviana war aufgefallen, wie demütig sich Gandalf verhielt. Sie hatte es zunächst als Dankbarkeit gedeutet, doch als das Wort Zauberrat fiel, wurde sie ganz aufgeregt.


    “Ihr seid ein Mitglied des Zauberrats?” Rolf lächelte.


    “Nein mein Kind. Ich bin ein einfacher fünf Sterne Zauberer. Aber der Zauberrat hat mich beauftragt, mich um Gandalf zu kümmern, als die Saphirkugel den Notfall zeigte.”


    “Die Saphirkugel?”


    “Ja, das ist, wie der Name schon sagt, eine Kugel aus Saphir. Sie ist einer der kostbarsten Besitztümer des Zauberrats. Immer wenn ein Zauberer in Lebensgefahr gerät, zeigt sie ihn. Einer der Ratsmitglieder ist stets in der Nähe der Kugel und beobachtet sie, damit wir schnell reagieren können, wenn ein Notfall eintritt.” Eviana war ob dieser Neuigkeiten gleichermaßen beeindruckt und irritiert. Doch plötzlich meldete sich ihr schlechtes Gewissen.


    “Was ist mit den anderen? Was ist mit Cedric? Er stand direkt neben uns?”


    “Wer ist Cedric?”


    “Mein anderer Lehrling. Ich hatte noch keine Gelegenheit, die beiden in die Zauberrolle einzutragen”, ergänzte Gandalf kleinlaut.


    “Ach, du bist auch ein Zauberlehrling?” Rolf schaute sich jetzt Eviana genauer an. Bisher hatte er in ihr nur das Kind gesehen, das zufälligerweise an Gandalf geklebt hatte, als er ihn rettete.


    “Ja, nun, ich denke die anderen Gaukler haben nichts zu befürchten. Wenn Cedric aber ein Zauberlehrling ist, schwebt er in Gefahr. Wenn er nicht in der Rolle steht, können wir ihn in der Saphirkugel nicht sehen.” Rolf dachte nach. Eviana aber war nun sehr aufgeregt.


    “Wir müssen ihn retten. Am besten ihr geht noch einmal nach Eichenheim und holt ihn.” Rolf verformte seine Lippen zu einer Grimasse.


    “So einfach ist das nicht. Um euch zu retten habe ich zwei mächtige Zauber angewendet. Selbst mir, als fünf Sterne Zauberer, verlangen die viel Kraft ab. Auch musst du wissen, dass jeder Zauber das Gefüge der Welt stört. Deswegen dürfen wir nicht leichtfertig zaubern und mit den starken Zaubern müssen wir besonders sorgsam umgehen.”


    “Das heißt, wir können ihn nicht rausholen?”

    “Genau. Jedenfalls nicht mit diesen Zaubern. Am besten wir gehen zurück. Eichenheim ist nur eine Tagesreise von hier entfernt. Wir können gleich morgen früh aufbrechen. Und schließlich ist Cedric doch auch noch ein Kind. Sie werden ihm nichts angetan haben”, streute Rolf Zuversicht. Gandalf hatte still neben ihm gesessen und sah sehr nachdenklich aus. Rolf sah ihn ernst an.


    “Was ist mit euch, Gandalf? Kommt ihr mit?”


    “Ich denke nicht, nein. Ich werde mich einer anderen Gauklertruppe anschließen und einen anderen Namen annehmen. Nach dem Vorfall in Eichenheim wäre ich eine zu große Gefahr für die Gruppe. Und du, Eviana, brauchst einen anderen Lehrmeister. Ich spüre, dass du Zauberkraft in dir trägst. Schon bei der Aufnahmeprüfung hast du starke Magie gezeigt, mehr als ich je bei einem Lehrling gesehen habe. Cedric war zufrieden, ein paar Zaubertricks zu lernen, aber du kannst eine wahre Zauberin werden. Dabei kann ich dir leider nicht wirklich helfen.” Eviana schaute betroffen. Sie teilte Gandalfs Meinung und doch bedrückte sie seine Stimmung.


    “Gandalf, ihr habt mich gerettet, als ich in Not war. Das werde ich euch nie vergessen. Ich werde immer in eurer Schuld stehen. Aber ich würde nun doch gerne wissen, seid ihr denn ein echter Zauberer?” Es kam Eviana ein wenig seltsam vor, dass Gandalf in der Zauberrolle stand, ein fünf Sterne Zauberer kam um ihn zu retten, er aber ansonsten, mit Ausnahme des Ziegenbartzaubers, sich mit Taschenspielertricks durchs Leben schlug.


    “Äh, fast. Ich bin selbst in die Zauberlehre gegangen. Vor vielen Jahren, bei Meister Petrosilius.” Bei dem Namen zuckte Rolf zusammen und er sah Gandalf fragend an. Gandalf nickte.


    “Ich habe die magische Aura, aber sie ist nur ganz schwach ausgebildet. Und ich habe ein unfassbar schlechtes Gedächtnis. Beides sind keine guten Voraussetzungen ein großer Zauberer zu werden. Ich bin an der Prüfung zum ein Sterne Zauberer gescheitert. Weißt du Eviana, im ersten Jahr lernst du eigentlich Veränderungszauber und wenn du die beherrschst machst du die Prüfung zum ein Sterne Zauberer. Ich habe mich damit zwei Jahre herumgeschlagen. Doch der Einzige, der mir gut gelingt, ist der Ziegenbartzauber.”


    “Warum gerade der?”


    “Meine Mutter hatte so einen Ziegenbart. Deswegen suche ich mir immer Frauen dafür aus. Das kann ich mir gut vorstellen. Aber für alle anderen bin ich zu fahrig. Nach zwei Jahren wollte Petrosilius die Prüfung nicht weiter herausschieben. Die Aufgabe bestand darin, dem Meister eine lange, spitze Nase zu zaubern und sie dann wieder schrumpfen zu lassen. Eigentlich ein ziemlich einfacher Zauber. Mit Nasenveränderungen fängt man meist an, denn die gehen leicht von der Hand.” Eviana sah, dass Rolf versuchte ein Lachen zu unterdrücken.


    “Es ist mir fürchterlich misslungen. Ich habe Petrosilius eine Regenwurmnase gezaubert. Statt einer Nase sprossen ihm drei lange Regenwürmer. Und ich hatte den Zauber derartig in den Sand gesetzt, dass es ihm nicht gelang, ihn wieder rückgängig zu machen. Obwohl Petrosilius ein guter drei Sterne Zauberer ist. Petrosilius legte nicht viel Wert auf sein Äußeres. Aber bei Erkältungen hatte er äußerste Probleme, seine Nase zu putzen. Die Würmer sind seinem Schnupftuch immer ausgewichen. Und weil die Regenwürmer ständig in Bewegung waren, schleuderten sie den Schnupfen in der Gegend herum. Das hat ihn schon sehr gestört.” Jetzt verstand Eviana, warum Rolf heimlich vor sich hin grinste und auch sie musste sich zwingen, ein ernstes Gesicht zu machen.


    “Das ward also ihr? Diese Geschichte ist legendär”, sagte Rolf, der seine Selbstbeherrschung wieder gefunden hatte.


    “Jedenfalls war meine Lehre damit beendet. Und auch meine Zauberer Karriere, noch bevor sie recht begonnen hatte. Ich schloss mich dann den Gauklern an.”


    “Gandalf, es war schön, euch getroffen zu haben und ich verstehe, dass ihr lieber weiterziehen wollt. Ich werde mich mit Eviana Morgen auf den Weg nach Eichenheim machen. Wir werden uns um Cedric kümmern. Euch wünsche ich alles Gute und dass ihr bald auf fahrendes Volk stoßen werdet.”


    “Danke Rolf. Und Eviana,” Gandalf schaute sie eindringlich an, ”ich weiß, dass du heimlich in meinem Zauberbuch gelesen hast. Ich hätte dir dabei sowieso nicht helfen können und wollte das nicht zugeben. Deswegen war es mir ganz recht, dass du heimlich darin gelesen hast. Alles was in der Zauberkiste ist, ist für dich und Cedric. Teilt es unter euch auf. Mit dem Zauberbuch kann ich eh nichts anfangen und das blaue Buch kenne ich in und auswendig.”


    “Oh, danke, Meister Gandalf, das ist sehr großzügig. Wir können auch den Zauberstab und den Hut behalten?”


    “Ihr habt einen Zauberhut?”, entfuhr es Rolf überrascht.


    “Ihr könnt sie behalten, ja. Es ist kein echter Zauberhut, er enthält keine magischen Kräfte, alles nur Zierrat.” Sie hatten den ganzen Suppentopf leergegessen. Es war ein langer Tag gewesen und vor allen dreien lag eine lange Wanderung. Eviana räumte den Tisch ab. Dabei fiel Rolfs Blick auf ihre Hände.


    “Was hast du da für einen Ring?” Eviana zeigte ihm ihren Ringfinger, an dem der Ring saß, als wäre er Teil des Fingers und nicht aus Metall.


    “Interessant.”


    “Was wisst ihr darüber? Erkennt ihr die Zeichen?”

    “Nicht viel, das könnten Elfenrunen sein. Woher hast du den?” Eviana erzählte, wie Medusa ihr den Ring aufgesteckt hatte.


    “Hatte diese Medusa spitze Ohren?” Eviana sah Rolf fragend an.


    “Das konnte ich nicht sehen, ihre Ohren wurden vom langen Haar verborgen.”


    “Ich glaube ich würde sie gern mal kennenlernen.”


    


    

  


  
    VIII


    Am nächsten Morgen machten sie sich früh auf den Weg. Sie verabschiedeten sich von Gandalf, der sich in die entgegengesetzte Richtung aufmachte und folgten dem Weg in Richtung Eichenheim.


    “Eviana, ich habe heute Nacht nachgedacht.” Eviana sah Rolf gespannt an.

    “Du hast ja nun keinen Lehrmeister mehr. Willst du immer noch Zauberer werden?” Sie nickte.


    “Ja, sehr gerne. Auch wenn ich nur durch Zufall zu Gandalf gekommen bin.” Rolf lächelte geheimnisvoll.


    “Eins solltest du wissen, es gibt keine Zufälle. Nichts geschieht ohne Grund. Dass du auf Gandalf gestoßen bist, war Schicksal.” Eviana fühlte, dass Rolf Recht hatte und ein Schauer durchlief sie.


    “Dann ist es wohl auch mein Schicksal Zauberer zu werden.”


    “Eviana, ich würde gern euer Lehrmeister sein. Wollt ihr bei mir in die Lehre gehen?” Eviana war überrascht und jubelte innerlich. Bei einem fünf Sterne Zauberer in die Lehre gehen, das war das Gegenteil von dem, was sie bisher gemacht hatte, von ihrer Lehre bei einem Null Sterne Zauberer.”


    “Oh, das wäre wundervoll.” Rolf schmunzelte, Eviana ahnte scheinbar nicht, wie schwer es war, ein richtiger Zauberer zu werden. Aber das erinnerte ihn an sich selbst, als er vor vielen Jahren seine Lehre begonnen hatte. Er hatte das Glück gehabt, die Zauberei von seinem Vater lernen zu können und er war von frühester Jugend an mit dem Zaubern vertraut gewesen. Es war schön zu sehen, wie unbeschwert dieses Mädchen an die Zauberei heranging. Sie hatte keinen falschen Respekt. Und sie hatte eine starke Aura. Sie hatte das Zeug zu einem großen Zauberer. Allerdings lag darin auch eine große Gefahr. Je stärker der Zauberer, umso größer waren die Verlockungen der bösen Seite der Zauberei. Aber noch eine Sache reizte ihn daran, dieses kleine Mädchen auszubilden. Neben der starken Aura war da noch etwas. Sie trug ein Geheimnis und womöglich hatte es etwas mit diesem Ring zu tun, den er so noch nie gesehen hatte.


    Sie kamen gut voran auf dem einsamen Weg und endlich konnte Eviana einige ihrer Fragen zu dem Zauberbuch loswerden.


    “Es gibt zwei große Kraftquellen, die gute und die böse Energie. Wenn wir zaubern, dann zapfen wir eine der beiden Quellen an, je nachdem, ob wir etwas Gutes oder etwas Böses bewirken wollen. Es hängt alles von der Absicht ab.”


    “Wir sind gute Zauberer, oder?”


    “Na ja, zumindest wollen wir es sein. Keinem Zauberer gelingt es, nur Gutes zu Zaubern. Wir Zauberer sind auch nur Menschen. Aber wir versuchen deutlich mehr gute Zauber als böse Zauber zu nutzen. Sonst zieht uns das Böse nach und nach auf seine Seite. Aber wir müssen stark sein um zu widerstehen. Der böse Weg ist der einfachere.” Eviana schluckte. Sie musste an den Gurkenzauber denken. Den konnte man schwerlich als guten Zauber zählen. War sie schon auf den falschen Weg abgebogen? Sie traute sich nicht, Rolf davon zu erzählen.


    “Und jetzt wollen wir mal mit den ersten Vorübungen von Verwandlungszaubern beginnen. Ein guter Zauberer kann alles in alles verwandeln, aber wir fangen ganz einfach an, mit Verwandlungen von toten Dingen. Lebende sind deutlich schwerer und am schwersten sind Verwandlungszauber von Menschen.” Wieder dachte Eviana an die Gurke im Gesicht ihres Vaters. Das war dann ja schon mal ein starker Zauber gewesen, überlegte sie nicht ohne Stolz.


    “Im Prinzip ist es ganz einfach. Du schaust dir die Sache, die du verwandeln willst genau an. Dann schließt du die Augen, lässt die gute Energie in dich hineinströmen und nutzt sie, um das Ding zu verwandeln. Dazu stellst du es dir erst vor, wie es jetzt ist und dann wie es sein soll. Während es sich in deinen Gedanken verändert, verändert es sich auch in Wirklichkeit.” Ja, so war es bei der Gurke gewesen. Eigentlich ganz einfach.


    “Das hört sich ganz einfach an, aber am Anfang ist es das nicht. Viele Zauberer brauchen hunderte von Versuchen bis sich irgendetwas tut. Da darf man einfach nicht verzagen und muss immer wieder üben. Irgendwann klappt es dann schon. Niemals aufgeben, niemals. Wir fangen mit etwas ganz Einfachem an, wir verwandeln Steine.”


    “Oh prima, welche?”


    “Nicht jetzt. Wie gesagt, idealerweise schließt man dabei die Augen, das sollte man natürlich nicht während des Gehens machen. So mancher Zauberer ist dabei schon ins Straucheln geraten oder hat sich an einem Baum eine Beule geholt.” Eviana musste grinsen. Ganz schön dumm.


    “Brauche ich denn dafür einen Zauberstab?”


    “Oh, das hat dir Gandalf auch nicht erklärt? Zauberstäbe sind nur zur Zierde. Man braucht sie nicht zum Zaubern. Darum ist es auch egal wie groß sie sind, aus welchem Material sie sind und wer sie geschnitzt hat. Sie sind nur etwas für den Jahrmarkt. Im Grunde brauchst du zum Zaubern nichts weiter. Aber zwei Dinge können dir helfen, einen Zauber zu verstärken.” Eviana hörte gebannt zu. Sie sog Rolfs Worte in sich hinein wie ein Schwamm.


    “Welche?”


    “Vor allem ein Zauberhut. Er wirkt wie ein Trichter für die Energie, die du in einen Zauber verwandelst. Allerdings darfst du erst einen tragen, wenn du deinen ersten Stern erworben hast. Jede Zauberklasse hat ihren Hut.”


    “Gandalf hatte aber doch auch einen Hut, ohne dass er seine Prüfung bestanden hat?”


    “Aber der war nur zur Zierde. Hat er doch gestern Abend erzählt. Das war kein Zauberhut.”


    “Und das zweite?”


    “Gewürze. Die richtige Ernährung kann einen Zauber deutlich verstärken. Iss am besten viele verschiedene Gewürze, fast alle helfen. Am besten aber wirkt Knoblauch. Es ist das stärkste Zaubergewürz, das auf dieser Welt wächst. Ich habe immer ein paar Knollen dabei.” Er schlug breit grinsend auf seine Umhängetasche.


    “So, und jetzt ist es Zeit für eine Pause.” Sie waren an einem lustig plätschernden Bach angekommen. Rolf schöpfte frisches Wasser in seine Trinkflasche und sie tranken in großen Schlucken. Neben dem Bach stand ein Apfelbaum, doch die Früchte lagen am Boden und sahen zu dieser Jahreszeit nicht mehr gut aus. Rolf visierte sie an, Eviana spürte ein Sirren und vor ihr lagen zwei knackige, frische, rote Äpfel.


    “Und die sind jetzt echt? Oder verwandeln die sich in meinem Magen wieder zurück?” Rolf musste lächeln.


    “Die sind so echt wie Äpfel sein können. Wir Zauberer lassen nichts erscheinen, wir verändern die Realität. Das SIND jetzt echte, knackige Äpfel. Guten Appetit.” Er biss in seinen und auch Eviana war hungrig und fiel nun über ihren her. Nachdem sie satt waren, begann die erste praktische Übung. Rolf nahm einen roten und einen grauen Kiesel.


    “Ich zeig’s dir mal.” Er schloss die Augen und mit einem Sirren wurde aus dem grauen Kiesel ein roter. Es sirrte ein zweites Mal und einer der roten Kiesel wurde grau.


    “Und jetzt du.” Eviana nahm den grauen Kiesel in die Hand. Sie betrachtete den roten genau. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Nichts.


    “Macht nichts. Das sind immer noch Vorübungen. Wie gesagt, es kann hundert Versuche und mehr dauern, bis etwas passiert.” Eviana konzentrierte sich noch einmal und zwar l weniger verkrampft. Sie spürte wie die Energie in sie eindrang und wie sie sie auf den Stein leitete. Dieses Mal war sie sich sicher, dass es funktioniert hatte. Rolf saß mit offenem Mund neben ihr, als sie die Augen wieder aufmachte.


    “Großartig. Beim zweiten mal. Das hab ich noch nie erlebt.” Dann verwandele ihn doch mal zurück. Eviana stellte sich den grauen Kiesel vor, der er vorher gewesen war. Wieder ließ sie bewusst die Energie in sich einströmen und jetzt ging es sogar noch leichter. Ein Sirren, sie schlug die Augen auf, der graue Kiesel lag wieder vor ihr.


    “Applaus, Applaus”, sagte Rolf staunend. “Komm, lass uns weitergehen.”


    Am frühen Abend stießen sie auf Spuren von vier Wagen. Eviana kannte die vielfach geflickten Räder ihres Wagens und war sicher, dass sie die richtige Spur gefunden hatten. Am Abend stießen sie auf das Lager der fahrenden Leute. Kaum angekommen wurde Eviana von ihren Freunden begeistert in Empfang genommen und mit neugierigen Fragen bestürmt. Sie stellte Rolf als Zaubererfreund vor und ohne in die Details des Zauberns einzusteigen schilderte sie in knappen Worten, wie er Gandalf und sie selbst gerettet hatte,


    “Aber wie ist es euch ergangen? Wo ist Cedric?” Mister Roberts ergriff das Wort.


    “Wir sind mit einem blauen Auge davongekommen. Nachdem ihr weg wart und alle wieder zu sich gekommen waren, war der Inquisitor außer sich vor Wut. Am liebsten hätte er uns alle in ein Verließ geworfen, aber zum einen hatten wir ja nichts getan und zum anderen hatten sie gar nicht so viele Zellen frei. Also haben sie nur Cedric gegriffen, den einzig verbliebenen Zauberer. Sie sind dann mit ihm abgezogen und niemand hat sich mehr für uns andere interessiert. Noch in der Nacht haben wir unsere sieben Sachen auf die Wagen geladen und sobald die Stadttore geöffnet wurden haben wir Eichenheim verlassen.


    “Oh wie schrecklich. Haben sie nichts darüber gesagt, was nun aus Cedric wird? Sie werden ihm doch kein Leid zufügen?”


    “Das weiß man bei denen nie. Aber Cedric ist noch ein Kind.” Medusa mischte sich nun in das Gespräch ein. Mit ihrer kraftvollen Stimme berichtete sie, wie sie gehört hatte, dass man Cedric in ein Kloster stecken wollte, die konnten immer Nachwuchs gebrauchen. Das nächste Kloster war das von Morsch, da würde er wohl sein.” Rolf beobachtete Medusa genau und zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Eviana fragte Mister Roberts, ob sie die Nacht bei ihnen verbringen dürften und diese Bitte schlug man ihr nicht ab. Sie nahmen Teil am leckeren Abendmahl der Runde und durften die Nacht am Lagerfeuer bleiben.


    Am nächsten Morgen setzten sie sich zum Frühstück mit Mister Roberts zusammen.


    “Rolf, ihr scheint auch ein Zauberer zu sein. Unserer ist uns ja nun leider abhandengekommen. Sein Ziegenbartzauber war unsere wichtigste Attraktion. Wir brauchen einen Ersatz für ihn. Ich weiß ja nicht, wie gut ihr zaubern könnt, aber hättet ihr Interesse uns zu begleiten?” Rolf starrte ihn entgeistert an. Wie sollte Mister Roberts auch wissen, dass es für einen echten Zauberer, erst Recht für einen fünf Sterne Zauberer, eine rechte Zumutung war, für einen Jahrmarktszauberer gehalten zu werden. Fast hätte Rolf aus Reflex dem armen Mister Roberts rote Pusteln ins Gesicht gezaubert. Doch er beherrschte sich so grade noch.


    “Das ist ein überaus liebenswerter und gütiger Vorschlag, lieber Herr Roberts. Doch leider habe ich bereits eine Aufgabe, der ich mich verpflichtet fühle. Ich bin auf der Suche nach einem Artefakt. Und ich habe diese junge Lady hier als Lehrling angenommen. Sie wird also mit mir reisen.” Das mit der Suche verwirrte Mister Roberts, der mit diesen ungenauen Angaben nichts anfangen konnte. Dass auch Eviana sie verlassen würde, sah er eher als Vorteil. Im Zweifel war sie nur ein hungriges Kind, für das man Essen auftreiben müsste.


    “Wir müssen zum Kloster Morsch, wir müssen Cedric befreien”, erklärte Eviana. Rolf sah sie zweifelnd an.


    “Warum sollten wir das tun? Es gibt schlimmeres in dieser Zeit als im Kloster zu landen. Da gibt’s wenigstens genug zu essen. Und Zauberer will er ja scheinbar nicht unbedingt werden, wenn ich mich an deine Erzählungen richtig erinnere.”


    “Schon. Aber ich fühle mich ihm verpflichtet. Er ist nur geschnappt worden, weil er mich retten wollte. Und ich habe das deutliche Gefühl, dass er uns weiterhelfen wird.” Rolf kannte das schon, diese sogenannte weibliche Intuition. In neun von zehn Fällen hatte er damit schlechte Erfahrungen gemacht. Er wusste aber auch, dass es deutlich mühsamer werden würde, Eviana diese Idee auszureden, als einfach zu dem Kloster zu wandern. So wie er das sah, lag das Kloster eh auf seinem Weg. Mister Roberts hatte teilnahmslos zugehört, ihn ging das alles schon nichts mehr an, er hatte genug mit der Verantwortung für seine Leute zu tun.


    “Ach, noch eine Kleinigkeit, Herr Roberts. Gandalf hat den Kindern seine Truhe vermacht. Wir würden sie gerne mitnehmen.


    “Diese schwere Eisentruhe? Ihr habt doch weder Pferd, Esel, noch Wagen. Wie wollt ihr die transportieren?”

    “Aber Herr Roberts, wir sind doch Zauberer.”


    “Ach ja”, sagte Mister Roberts und dachte an Meister Gandalf und den Ziegenbart. “Medusa wird euch helfen.” ‘Aufpassen’ dachte Eviana. Sie wusste ja, wo die Kiste war, Medusa sollte sicherlich aufpassen, dass sie nur die Kiste nahmen und sonst nichts.


    “Medusa, komm doch mal rüber und hilf den Zweien Gandalfs Kiste aus dem Wagen der Brüder Killmorney zu holen.” Medusa hatte gerade Töpfe und Pfannen gespült und kam nun zu ihnen geschlurft, sie legte Eviana die Hand auf die Schulter, sie hatte das Kind liebgewonnen und sie gingen gemeinsam zum Wagen.


    “Du weißt ja, wo die Kiste steht. Kriegst du sie alleine heruntergetragen?”


    “Kein Problem, ich helfe ihr.” Rolf und Eviana holten die Kiste stellten sie neben sich vor den Wagen. Sie verabschiedeten sich von Medusa. Rolf musterte die Hände der alten Frau, als sie sich verabschiedeten. Anders als ihr Gesicht waren Hände und Arme frei von Falten. Das waren die Hände einer zwanzigjährigen. Er fühlte sich in seinem Verdacht bestätigt. Sie nahmen die schwere Kiste zwischen sich und begannen ihre Wanderung. Medusa winkte ihnen nach.


    Sobald sie außer Sicht waren, setzten sie die Kiste ab. Eviana hätte sie auch keinen Meter weiter tragen können. Rolf konzentrierte sich, sprach einen Zauber und schrumpfte die Kiste auf die Größe eines Golddukatens. Dann steckte er sie in seinen Beutel.


    “So trägt sie sich schon leichter”, schmunzelte er.


    


    

  


  
    IX


    Morsch war schon von weitem zu sehen. Das lag zum einen am erhabenen Turm der Klosterkirche, zum anderen am Rauch, der aus diversen Schornsteinen stieg. Morsch war eines der größeren Klöster und so wurde dort nicht nur Holz verbrannt um zu heizen, sondern auch um Bier zu brauen, Brot zu backen und Schinken zu räuchern.


    “Ab jetzt müssen wir besonders vorsichtig sein, wir wissen ja nicht, was Isidor und seine Inquisitoren den Brüdern erzählt haben. Kann gut sein, dass sie noch auf Zaubererjagd sind.”


    “Wir wäre es, wenn ihr uns einfach in normale Reisende verwandelt?” Rolf grinste.


    “Wie sehen denn normale Reisende aus?”


    “Hm, gute Frage, vielleicht einfache Bauern?”


    “Das wäre zu unbequem, die tragen raues Leinen und schlechte Schuhe. Außerdem reisen einfache Bauern normalerweise nicht, schon gar nicht so weit. Das wäre zu auffällig.”


    “Dann vielleicht wie reiche Händler. Dann könnten wir uns auch bequeme Kleidung zulegen.”


    “Ja, schon eher. Allerdings haben die den Nachteil, dass sie gerne mal von Räubern überfallen werden. Darauf kann ich gut und gerne verzichten.”


    “Auf jeden Fall sollten wir nicht aussehen wie Zauberer, oder?” Rolf nahm seinen Zauberhut ab und knautschte ihn in seine Tasche.


    “Sehen wir denn wie Zauberer aus?” Eviana musterte Rolf. Er trug noch immer seinen Lederwams. Mit seinen Muskelpaketen und den langen schwarzen Haaren wirkte er ohne Mütze eher wie ein Jäger oder ein einfacher Soldat. An einen Zauberer hatte tatsächlich nur sein Zauberhut erinnert. Eviana selbst trug wieder ihr Alltagskleid, ein unscheinbares, einfaches Gewand. Allerdings auch mit ihrem guten Kleid sah sie nicht wie eine Zauberin aus, sondern vor allem wie ein neunjähriges Mädchen.


    “Jetzt nicht mehr.” Nun musste auch Eviana grinsen.


    “Rolf, als ich dich gebeten habe, Cedric zu helfen, habe ich nicht die ganze Wahrheit gesagt.” Rolf schwieg und hörte zu.


    “Ich habe keine Familie. Ich bin ein Findelkind. Meine Stiefeltern konnten mir nie eine Familie sein. Eher schon meine Freunde, Golly und Rangy, mit denen ich aufgewachsen bin. Als ich von zu Hause weglaufen musste”, Eviana hatte die Sache mit der Gurkennase inzwischen gebeichtet, “habe ich die zwei verloren. Gandalf hat sich alle Mühe gegeben, aber mit seiner steifen Art war er kein Vaterersatz. Cedric war in den letzten Monaten meine Familie. Er ist wie ein Bruder für mich. Deswegen muss ich ihm helfen. Er würde das Gleiche für mich tun.” Stück für Stück konnte sich Rolf die Geschichte von Eviana zusammenreimen. Er ließ sie reden. Das tat ihr gut und er lernte sie besser kennen. Doch den großen Geheimnissen von Eviana kam er nicht näher. Warum verfügte dieses Kind über so große Zauberkraft? Wer waren seine Eltern? Was war seine Bestimmung?


    “Eviana, ich muss dir auch noch etwas erzählen. Der Zauberrat ruft mich gerne, wenn besondere Aufgaben zu meistern sind. Dazu gehört es zum Beispiel, bedrohten Zauberern zu helfen. Aber die eigentliche Aufgabe, die ich derzeit habe, ist das Horn von Alusia zu finden.”


    “Ein Horn?”


    “Es ist kein normales Horn, es gehört zu den sieben magischen Artefakten.”


    “Was ist eigentlich ein Artefakt?”


    “Etwas, das künstlich hergestellt worden ist. Es sind sieben Dinge, die vor langer Zeit gemacht worden sind und in denen große Zauberkraft eingeschlossen ist.”


    “Warum macht man so etwas?”


    “All unsere Zauberkraft basiert darauf, dass wir die große Energie anzapfen und auf die Erde leiten. Aber eigentlich ist diese Energie nicht von dieser Welt. Es erfordert große Zauber auf der Erde, um die Grenze zu überwinden. Nur dank der sieben Artefakte ist es überhaupt möglich zu zaubern. Wenn es die sieben Artefakte nicht mehr gibt, gibt es auch keine Zauberei mehr.”

    “Aber könnte man dann nicht einfach neue Artefakte schaffen?”


    “Im Prinzip ja, aber es gibt derzeit keinen Zauberer, der stark genug ist. Insbesondere seit der großen Spaltung sind die Zaubermeister nie wieder so stark gewesen wie damals, als alles anfing.” Evianas Kopf surrte.


    “Die große Spaltung?”


    “Ja, das ist lange her. Ursprünglich gab es nur einen Zauberrat und alle Zauberer waren Gut und Böse zugleich. Der Rat wachte, dass das Gleichgewicht gehalten wurde. Doch eines Tages erlag ein mächtiger Zauberer des Zauberrats der Versuchung und wurde ganz und gar Böse. Weitere folgten ihm. Sie verließen den Zauberrat und gingen ihren eigenen Interessen nach. Die verbliebenen Zauberer mussten zu guten Zauberern werden um das magische Gleichgewicht der Welt wieder herzustellen. Und seitdem sind die Zauberer in eher gute und eher böse Zauberer gespalten. Das ist ein großes Unglück und das Gleichgewicht ist seit dem ständig in Gefahr.”


    “Und was wollt ihr mit diesem Horn machen?”


    “Ja, das ist eine ganz andere Geschichte. Der König von Alusia ist komplett größenwahnsinnig. Erst hat er die Kirche ausgeschaltet und Isidor zum Großinquisitor ernannt und als Nächstes will er die Magie von dieser Welt verbannen. Er hat von den sieben Artefakten erfahren und nun sucht er sie um sie zu zerstören. Also müssen wir sie vor ihm finden, um sie zu bewahren.”


    “Ihr wisst gar nicht, wo die sind?”


    “Nein, nicht so genau. Damit sie wirken können, müssen sie auf der Erde sein und sie sind hier seit vielen Jahrhunderten verstreut, es war ja nie wirklich wichtig. Wir wissen also nicht wo sie sind und von einigen wissen wir nicht einmal, was sie sind. Wir sind uns nur sicher, dass es sieben davon geben muss und dass sie noch unversehrt sind.” Eviana stöhnte. Das war eine komplizierte Geschichte.


    “Aber das Horn kennen wir. Und von ihm wissen wir auch, wo es ist, nämlich im Altarschatz des Doms zu Wahlingen. Also fangen wir damit an. Da die Kirche jetzt vom König kontrolliert wird, ist dieses Artefakt besonders unsicher.”


    “Und wo ist dieses Wahlingen?” Rolf lächelte, froh sein Gewissen erleichtert zu haben.


    “Ja, das ist einer der Gründe warum ich sofort zugestimmt habe, Cedric zu helfen. Es liegt in der gleichen Richtung wie Kloster Morsch. Nur zwei Tagesreisen weiter und wir sind schon in Wahlingen.


    “Oh nein, Rolf, schaut, dort liegt jemand am Wegesrand.” Sie liefen schnell zu der leblosen Gestalt um zu schauen, ob da noch etwas zu machen war. Doch als sie näherkamen stellten sie fest, dass von leblos keine Rede sein konnte. Der junge Mann wälzte sich im Gras und schnarchte.


    “Es ist ein Mönch”, sagte Eviana verwundert, “aber warum schläft der hier im Gras?”


    “Entweder er ist überfallen worden, oder..” Rolf gab dem Mönch einen leichten Tritt in die Seite. Es folgte Gemurmel. Erst nach drei Tritten schlug er die Augen auf.


    “Wo bin ich? Wer seid ihr? Habt ihr noch einen Kelch für mich?”


    “Bruder, das ist doch kein Platz zum Schlafen, auch wenn die Sonne heute schön scheint, es ist Winter.” Der Mönch kam langsam zu sich.


    “Ohh, danke das ihr mich geweckt habt. Ich war nur in unserer Außenstelle Unterwurmbach um ihnen eine Botschaft des Abts zuzustellen, aber die haben den besten Wein des ganzen Klosters. Und dann wurde der Weg so weit.” Es war der Alkohol, und große Mengen davon befanden sich offensichtlich noch immer im Blut des Mannes und schienen seine Zunge gelöst zu haben.


    “Oh welch glückliche Fügung des Herrn”, ergriff Rolf die Gelegenheit beim Schopfe, “wir sind auch gerade auf dem Weg zum Kloster. Lasst uns doch zusammen gehen. Ihr könnt uns sicher den Weg weisen.”


    “Aber gern. Wobei der wirklich einfach zu finden ist, immer dieser Straße nach.” Rolf wunderte sich, dass der Mönch den matschigen, unbefestigten Weg eine Straße nannte. Seit das alte Reich untergegangen war, gab es kaum noch Steinstraßen. Sie halfen dem Mann auf die Beine und setzten ihren Weg fort. Eviana war verängstigt. Für sie war jeder Mann der Kirche eine Gefahr. Doch Rolf witterte die Möglichkeit auf ungefährliche Weise an einige wichtige Informationen zu gelangen.


    “Ich bin ein armer Bettler und hoffe am Betteltor ein paar Lebensmittel für mich und meine Tochter zu bekommen. Wir haben seit einer Woche kein warmes Essen mehr gehabt, müsst ihr wissen.” Er drückte auf die Tränendrüse. Der junge Mönch war den Umgang mit Bettlern allerdings gewohnt.


    “Tja, da wünsche ich euch viel Glück. Früher gab es ja jeden Tag eine üppige Armenspeisung, doch seit Hochwürden Großinquisitor Isidor faktisch das Oberhaupt unserer Kirche ist, sind wir angehalten auf andere Dinge Wert zu legen.” Der Mönch schien nun wieder bei sich zu sein. Er wirkte verbittert und war anscheinend froh, sich das mal von der Seele reden zu können.


    “Es geht nur noch ums Gold. Die Armen kriegen ein paar der Reste, die wir sonst an die Schweine verfüttert haben. Die Gottesdienste und Gebetstunden wurden auf den Sonntag reduziert. Die Pflege der Kranken machen wir nur noch für Ordensbrüder. Ansonsten brauen wir mehr Bier als je zuvor und errichten ein Handwerk nach dem anderen. Und alles wird auf den Märkten verkauft und das Gold müssen wir bei Isidor abliefern. Der Pachtzins unserer Bauern wird jedes Jahr erhöht. Doch damit nicht genug. Die Beichte wird benutzt Andersdenkende aufzuspüren und fast wöchentlich wird ein Exempel statuiert und ein Abweichler öffentlich und übel bestraft. Ich frage euch, was hat das noch mit Kirche zu tun? Hätte ich das gewusst, hätte ich genauso gut das Handwerk meines Vaters lernen können statt Mönch zu werden.” Rolf hatte die ganze Zeit verständnisvoll genickt und durch Einschübe wie “In der Tat. Hört, hört und Unglaublich, ”den Mönch angespornt weiter zu erzählen. Nun war er neugierig geworden.


    “Was war das Handwerk eures Vaters?”


    “Ja, ich meine theoretisch hätte man das Handwerk seines Vaters ergreifen können. Mein Vater, nun, der war selber Mönch. Das ist jetzt natürlich kein gutes Beispiel.” Rolf stieß einen überraschten Pfiff aus. Eviana hatte bisher nur zugehört.


    “Ich dachte Mönche hätten keine Kinder?”


    “Offiziell nicht. Aber es kommt schon hier und da mal vor. Auch der Mönch ist nicht frei von Sünde.” Rolf grinste in sich hinein.


    “Und das nehmen eure Brüder so klaglos hin? Dass jemand ihr Lebenswerk und Lebensziel so einfach über den Haufen wirft?”


    “Viele sind empört und würden die Umstände gerne ändern. Aber wie? Isidor sitzt fest im Sattel. Er hat die Macht auf seiner Seite.” Rolf nickte bedächtig.


    “Dann habt ihr wohl derzeit nicht gerade viel Zulauf von neuen Ordensbrüdern?” Der Mönch schüttelte den Kopf. Freiwillig kommt niemand mehr. Die Dorfbewohner schicken auch ihre Söhne nicht mehr ins Kloster. Aber an Nachwuchs fehlt es uns trotzdem nicht. Der Inquisitor denkt an uns.” Er lächelte verächtlich. “Wir sind jetzt das Auffanglager für das Gesindel. Erst gestern haben sie uns wieder so einen Bengel gebracht. Es heißt er sei ein Zauberer. Pfft. Sicherlich wieder so ein Herumtreiber oder ein Taschendieb. Aber er ist noch jung, den kriegen wir schon hin.” Eviana wurde hellhörig, doch Rolf gab ihr ein Zeichen zu schweigen. Er fürchtete sie könnte durch zu genaue Fragen zu viel verraten.


    “Das ist schön, auch in solchen Zeiten braucht das Kloster Nachwuchs. Dann platzt das Novizenhaus sicherlich aus allen Nähten?”


    “Ja, tatsächlich, fast jeden Tag bringen Isidors Männer Nachschub. Wir haben die neuen provisorisch in einer Scheune neben dem Nordtor unterbringen müssen. Ich fürchte als nächstes wird der Abt das Probejahr verkürzen und am Ende werden wir Brüder haben, die nicht mal lesen können. Was sind das nur für Zeiten.” Rolf nickte beflissentlich und stimmte dem Mönch zu. Sie hatten das Kloster fast erreicht, die Pforte kam in Sicht.


    “Mönch, ihr ward uns ein angenehmer Reisegefährte. Doch wir haben uns gar nicht vorgestellt. Wie heißt ihr denn?”


    “Oh, verzeiht, mein Name ist Alberoch.”


    “Ach, hieß nicht der alte Abt von Morsch auch Alberoch?”


    “Äh, ja, genau. Wie der alte Abt.” Rolf schmunzelte.


    “Und wie heißt ihr?”


    “Ich bin Eviana.”


    “Und mein Name ist Rolf.”


    “Wie? Was? Einfach nur Rolf? Nichts Längeres? Nicht von irgendwoher?”


    “Ja, doch natürlich. Mein voller Name ist Padrickilus Rolfunkel de Rantamsace. Gebt zu, mit so einem Namen würdet ihr euch auch lieber Rolf nennen, oder?”


    “Ach, ich bin da etwas altmodisch. Hat mich auch gefreut euch kennenzulernen, Herr de Rantamsace. Gehabt euch wohl. Übrigens, wenn ihr um ein Nachtlager bittet, fragt nach Bruder Lobesam, der ist da nicht so. Die andern an der Bettelpforte handeln schon ganz im neuen Geist, da ist die barmherzige Einkehr teurer als so manche Herberge in der Stadt.”


    “Guter Rat, danke euch Bruder Alberoch. Alles Gute euch.”


    Eviana konnte kaum an sich halten.


    “Ist das wirklich euer richtiger Name?”


    “Ja, sicherlich, warum sollte ich die Unwahrheit sagen? Ich verrate ihn nur selten, daher ist es völlig ungefährlich ihn zu nennen.”


    Sie hielten sich an Alberochs Rat und Bruder Lobesam nahm sie barmherzig auf und wies ihnen eine Schlafstätte in der Scheune zu, die zu alten Zeiten von Reisenden überquoll. Diese Nacht aber lagerten sie allein. Auch die Abendspeisung für Reisende, an der sie teilgenommen hatten, war in zweierlei Hinsicht übersichtlich gewesen. Sie waren die einzigen Gäste und das Essen bestand aus einer dünnen, kalten Milchsuppe, in der einige Brocken grobes Brot schwammen. Mit leerem Magen legten sie sich auf ihr Lager, nur um nach dem Schlag der Nachtglocken wieder aufzustehen und zum Ausweichlager der Novizen zu schleichen. Sie kauerten sich an die Wand und Rolf schloss die Augen.


    “Was macht ihr?”


    “Ich suche nach Cedric.”


    “Aha”, Eviana verstand nicht. Cedric lauschte den Gedanken der Novizen.


    “Mama, ich will zu meiner Mama.”


    “Boah, habe ich einen Hunger. Wenn es hier immer so wenig zu essen gibt bin ich weg.”


    “Der Bruder Aloisius hat aber fesche Waden.”


    “Hoffentlich geht es Gandalf und Eviana gut.”


    “Cedric?” Rolf sprach in Gedanken zu Cedric, denn das musste er ja wohl sein. Rolf brauchte viel Kraft, Gedankenlesen war ein starker drei Sterne Zauber, Gedanken schreiben sogar ein vier Sterne Zauber.


    “Ich höre Stimmen. Oh je, ich werde wahnsinnig.”


    “Cedric? Wir sind Freunde. Ich bin mit Eviana hier. Wir sind gekommen um dich zu retten.”


    “Ich falle ins Delirium. Ich bin geisteskrank. Oder ist das der Teufel? Vielleicht sollte ich die Stimmen einem Bruder melden?”


    “Auf gar keinen Fall. Ganz ruhig. Du bist nicht verrückt. Ich bin ein Zauberer und kann in Gedanken mit dir sprechen.”


    “Ah, also doch, Hexerei. Teufelszeug. Ich werde in die Hölle kommen. Nur gut, dass ich im Kloster bin. Sie werden mir den Teufel schon austreiben können. Mit eiskaltem Wasser oder Feuer oder so.” Bei näherem Nachdenken bekam es Cedric jetzt erst recht mit der Angst zu tun.


    “Ganz ruhig. Wenn du ruhig bleibst, hast du von den Brüdern nichts zu befürchten. Kannst du dich rausschleichen? Wir sitzen gleich an der Klostermauer, wenn du rauskommst rechts. Dann können wir reden.”


    “Ja, gut, ich komme.” Er würde sich seinem Dämon stellen.


    “Eviana.” Er nahm sie fest in den Arm, so freute er sich sie wiederzusehen. Rolf legte den Zeigefinger auf den Mund und bedeutete ihnen still zu sein.


    “Ich freue mich so, dass es dir gut geht. Sie haben dir nichts zuleide getan?”

    “Außer dass sie mich in dieses Kloster stecken wollten und es nur wenig zu essen gab ist alles gut.”


    “Dann kommst du mit uns?”

    “Dumme Frage, alles ist besser als dieses Gefängnis.”


    “Am besten du kommst jetzt gleich mit. Warte, ich zaubere dir einen schwarzen Umhang. Du hast ja schon Erfahrung damit, wie leicht der unsichtbar macht. Gleich morgen früh um fünf, wenn die Klosterpforte geöffnet wird, machen wir uns aus dem Staub.”


    So geschah es. Im Morgengrauen schlichen drei Gestalten aus dem Lager zur Tür. Bruder Melchor hatte Wache. Bruder Melchor war zwar nicht der hellste, aber er erfüllte seine Aufgaben mit größtmöglicher Genauigkeit. Als er die drei passieren sah, kreuzte er die Namen der Übernachtungsgäste ab. Dort fand er allerdings nur zwei. Die Liste stimmte nicht. Er geriet in Panik. Seine Listen stimmten immer. Die drei hatten das Kloster bereits verlassen. Schnell schloss Melchor das Tor und schlich ihnen nach. Wer war die dritte Person? Eine halbe Stunde folgte er den Dreien, bis sie eine Lichtung erreichten und sich in die Sonne setzten um eine Pause zu machen. Jetzt, in der Sonne, erkannte er den kleinen Jungen wieder. Das war doch der Novize, den Isidors Männer erst vorgestern gebracht hatten. Er war geflohen. Das musste er sofort melden. Doch was war das? Der Mann setzte sich jetzt einen Hut auf. Und das war, bei Maria und Josef, das war ein Zauberhut. Er erschrak und bekreuzigte sich. Eine große Angst breitete sich in ihm aus. Er erinnerte sich an die furchtbaren Geschichten von Hexen und Zauberern, die man sich im Kloster erzählte. Wie man schon beim Gedanken an Zauberei als Mönch tot umfallen konnte. Er musste in die Beichte, er musste zum Abt, er musste ins Kloster. In Panik sprang er auf und lief zurück, so schnell ihn seine Beine trugen.


    “Da, ein Reh.” Cedric zeigte in die Richtung, aus der das Astrascheln kam.


    “Ja, ein schöner Wald. Und schön, dass wir es so leicht aus dem Kloster geschafft haben.” Alle drei waren bester Stimmung und ahnten nicht, dass es dafür eigentlich keinen Grund gab.
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    “Melchor, könntest du das bitte noch einmal langsam und in der richtigen Reihenfolge erzählen?” Abt Nocktschnucke zwang sich zu Gelassenheit. Etwas Unerhörtes war geschehen doch ausgerechnet sein dümmster Mönch war Zeuge des Vorfalls gewesen. Er musste sich in Geduld üben. Ein Glas Wein und viele Fragen später war dem Abt endlich vollkommen klar was geschehen war. Der Novize, den ihm die Inquisition vor zwei Tagen geliefert hatte und der unter dem Verdacht der Zauberei stand, war von einem Zauberer entführt worden. Das Gute war, dass sie wussten, auf welchem Weg die kleine Reisegruppe war und der Weg verzweigte nicht allzu bald, er führte nach Wahlingen und sonst im Wesentlichen nirgendwohin. Es würde ein Leichtes sein, ihnen eine Falle zu stellen. Abt Nocktschnucke bereitete eine Botschaft für die Klosterzelle vor, die auf dem Weg nach Wahlingen lag. Das Kloster verfügte über ein System von optischen Telegrafen, über die es mit seinen Außenstellen in Verbindung stand. Der König hatte angewiesen, dieses System landesweit einzuführen. Es funktionierte über Türme, auf denen bewegliche Holzbretter als Zeiger angebracht waren. Jede Stellung der Bretter entsprach genau einem Buchstaben. Etwa alle 10 Meilen Stand so ein Zeichen. So konnten Botschaften sich in Windeseile verbreiten. Und so kam es, dass der Außenposten auf dem Weg nach Wahlingen auf die kleine Reisegruppe vorbereitet war und den Mönchen dort sogar noch genug Zeit blieb, weitere Verstärkung anzufordern.


    Sie kamen aus den Büschen. Eviana zählte die Männer und kam bis zehn und war noch nicht am Ende nachdem die Schrecksekunde vorbei war. Instinktiv stellten die drei sich zueinander, die Männer bildeten einen Kreis um sie herum, der ihnen eine Flucht unmöglich machte. Das waren keine Strauchdiebe, die Männer trugen die blaue Uniform des Königs. Auch ein paar Mönche konnte Eviana erkennen.


    “Wer seid ihr? Was wollt ihr von uns?” Rolf bewahrte Haltung. Ein schmächtiger Mann trat vor. Er trug einen Schnurrbart, hatte wulstige, schwarze Augenbrauen und trug im Gegensatz zu seinen Männern eine Reihe von Ehrenzeichen auf dem Wams.


    “Ich bin Riedrich von Reußen, Kommandeur dieses Trupps.” Er sprach mit Fistelstimme. Unter anderen Umständen hätte er ein durchaus lustiges Bild abgegeben. Es gab wohl Gründe, warum er auf einen Posten irgendwo hier im Wald versetzt worden war. “Im Namen des Königs nehme ich euch fest wegen Zauberei, Menschenraub und Störung der klösterlichen Ordnung.” Rolf entspannte sich. Das schien ihm keine große Sache zu sein. Nichts, mit dem man nicht mit ein paar Zaubern fertig werden würde.


    “Einrich, nimm ihm die Zaubermütze ab.” Während Rolf noch in Gedanken war, hatte ein junger, flinker Mann ihm die Mütze vom Kopf gerissen. Er hatte sich übertölpeln lassen. ‘Woher wussten sie um die Bedeutung der Mütze?’, schoss es ihm durch den Kopf. Ohne Zaubermütze war seine Kraft erheblich eingeschränkt. Stärkere Zauber waren ohne Mütze nur mit langer Vorbereitung und viel Konzentration möglich, einen fünf Sterne Zauber, wie Dinge verschwinden lassen, konnte er ebenso vergessen wie aufwändige drei Sterne Zauber, wie zum Beispiel die Zeit anzuhalten. Aber auch mit einfachen Zaubern sollte denen beizukommen sein. Zunächst versuchte er, sich die Mütze zurückzuholen. Rolf stecke die Hand aus, so dass sie auf die Mütze zeigte, konzentrierte sich und befahl ihr, zu ihrem Meister zurückzukehren. Doch der kleine Soldat umklammerte sie mit beiden Armen und stemmte sich mit seinen Beinen dagegen. Drei seiner Kameraden hielten ihn fest. Langsam rutschte die Gruppe auf Rolf zu, doch das führte zu nichts. So konnte er die vier zwar bis zu sich hin rutschen lassen, doch auf den Kopf bekam er die Mütze so nicht. Die anderen hatten ihre Schwerter gezogen und warteten nur auf den Befehl ihres Anführers, Rolf mit Waffengewalt zu bezwingen.


    “Schnappt ihn euch. Lasst ihn die Klinge spüren, er zaubert immer noch.” Es wurde ernst. Rolf versuchte es mit einfachen Luftdruckzaubern. Er verdickte Luft und schleuderte sie auf die Angreifer, die wie von einer starken Böe getroffen zu Boden sanken. So konnte er die erste Welle des Angriffs abwehren, doch lange hielt das nicht vor. Schnell standen die durchtrainierten Schergen wieder auf und setzten zum nächsten Angriff an. Rolf nutzte die Zeit, ihnen die Schwerter aus der Hand schweben zu lassen. Allerdings erforderte es außerordentliche Konzentration, das bei mehreren Schwertern gleichzeitig zu machen. Zumal er immer noch Luftstöße schleudern musste, um keinen der Soldaten zu nah an sich heranzulassen. Den Nebelzauber konnte er unter diesen Umständen auch nicht anwenden, da die Luftstöße den Nebel verscheucht hätten. Fieberhaft dachte er über eine neue Taktik nach. Es half alles nichts, er würde mit Feuer arbeiten müssen und ihre Uniformen in Brand setzen. Das Überlegen hatte ihn unaufmerksam gemacht, auch war es schwer, die Gruppe im Auge zu behalten, da sie ja im Kreis um ihn herum standen. So hatte einer der Männer unbemerkt mit seinem Speer ausgeholt und ihn auf Rolf geschleudert. Eviana, die in seinem Rücken stand und das bisherige Gefecht atemlos und voller Angst verfolgt hatte, sah ihn kommen. Und sie spürte, dass Rolf in ihrem Rücken den Speer nicht gesehen hatte. Sie konzentrierte sich. Ohne die Augen zu schließen, in Bruchteilen einer Sekunde, sah sie, wie sich der Speer in eine Gurke verwandelte. Sie hatte keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken, in was sie ihn verwandeln wollte. Sie nahm einfach das, was sie am besten konnte. Rolf war immens überrascht, als er von einer fliegenden Gurke getroffen wurde. Doch der Moment der Ablenkung genügte Riedrich. Er trat ein paar Schritte vor, klemmte sich Eviana unter den Arm, kehrte zurück in den Kreis seiner Männer und gebot sie, die Angriffe einzustellen.


    “Schluss jetzt, ich habe das Mädchen. Hört auf, Widerstand zu leisten, und euch soll nichts geschehen.” Rolf hielt inne. Wie hatte er nur so unbedacht sein können. Cedric stand neben ihm. Er war ohne Waffen und so sehr er in den Kampf eingreifen wollte so klar war ihm, dass das sinnlos war. Es war wohl an der Zeit, aufzugeben. Er durfte Eviana nicht in Gefahr bringen und sie würden schon noch eine Gelegenheit finden, diesen Männern zu entkommen. Eviana aber war wütend. Den Kommandeur konnte sie nicht sehen und sie erinnerte sich zu wenig an ihn, um ihn durch einen Zauber anzugreifen. Also ließ sie ihren Zorn an den Männern aus und begann auch deren Waffen in Gurken zu verwandeln. Riedrich drückte zu, bis Eviana fast keine Luft mehr bekam.


    “Hör sofort damit auf, du dummes Kind. Ich hasse Gurken”, sagte er mit seiner hohen Stimme. Seine Männer lachten hämisch. In dem Moment wehte ein warmer Luftzug durch die Lichtung und aus dem Nichts kam ein Pfeil angesurrt, drang durch den Stoff von Riedrichs Ärmel und nagelte so den Arm des Kommandeurs an den Stamm eines Baumes, der hinter ihm stand. Er schrie auf vor Überraschung und Wut und ließ Eviana los, die sofort von ihm fortlief. Rolf nahm den Kampf augenblicklich wieder auf. Er setzte nun die Kleidung der Soldaten in Brand. Mit Luftstößen konnte er nun nicht mehr arbeiten, die hätten die Flammen sofort gelöscht. Die ersten Soldaten wälzten sich bereits auf dem Boden. Sie hatten den Kampf vergessen. Ihnen ging es nur noch darum, die Flammen an ihrem Körper zu löschen. Doch es waren zu viele, immer noch waren genug da, die auf Rolf eindrangen und mit dem Schwert nach ihm hieben. Der geschickte Soldat, der ihn fast mit dem Speer erwischt hatte, war auch ein exzellenter Schwertkämpfer. Rolf duckte sich unter seinem gewaltigen Hieb und wich ihm aus, doch konnte er es nicht vermeiden, dass das Schwert ihm einen grässlichen Schnitt am Oberarm zufügte. Doch mittlerweile kämpfte er nicht mehr allein. Eviana hatte wieder angefangen, Waffen in Gurken zu verwandeln und kam gut voran. Cedric hatte sich eines der schwebenden Schwerter geschnappt und hielt trotz seiner Jugend Rolf den Rücken frei. Vor allem aber war ihnen jemand zur Hilfe gekommen, den sie nicht erwartet hatten. Jemand, der Eviana mit dem Pfeil das Leben gerettet hatte. Sie konnten nicht erkennen, wer oder was es war. Der warme Wirbelwind hatte nicht aufgehört, Pfeile zu speien. Einem Soldaten nach dem anderen wurde von den Pfeilen das Schwert oder der Speer aus der Hand gerissen. Meist war die Wucht so stark, dass die Soldaten kampfunfähig zu Boden gingen. Auf diese Weise dauerte es nur wenige Sekunden, bis sie den Kampf beendet hatten. Der Wirbelwind hörte auf sich zu drehen und langsam konnten die Gefährten sehen, wer sich darin verbarg. Eine wunderschöne, zartgliedrige, hochgewachsene Frau mit braunen, langen Haaren stand vor ihnen.


    “Kommt mit, wir haben nicht viel Zeit”, sagte sie mit lieblicher Stimme. Sie nahm Evianas Hand und lief mit leichten, fast schwebenden Schritten voraus in den Wald. Rolf, der auch noch seinen Zauberhut bergen musste und Cedric hatten Mühe ihr zu folgen. Erst nachdem sie tief in den Wald eingedrungen waren und auf einen Bachlauf stießen, gab ihnen die Frau ein Zeichen, eine Pause zu machen. Rolf war vom Kampf geschwächt, sein Arm blutete. Er ließ sich erschöpft zu Boden gleiten. Auch Eviana und Cedric steckte noch der Schreck in den Gliedern. Sie lehnten sich an eine Eiche, die am Bach stand. Erst jetzt fanden sie Zeit, sich die Frau genauer anzuschauen, die sie gerettet hatte. Sie trug ein einfaches, aber elegantes weißes Gewand und fein gearbeiteten Silberschmuck. Ihre einzigen Waffen waren ein großer, filigraner Bogen und ein Dolch, den sie am Gürtel trug. Ihre Ohren sahen eigentümlich aus, sie liefen nach oben hin spitz zu.


    “Wer seid ihr?” fragte Eviana.


    “Ich bin die Elfe Ariel, mein Kind. Aber wer seid ihr? Was macht ihr hier im Wald?” Während sie sprachen hatte Ariel begonnen, sich Rolfs Arm anzusehen. Sie nahm ein sauberes Tuch aus einer kleinen Tasche, die sie bei sich trug und begann, die Wunde zu säubern. Eviana stellte sich und die anderen vor und berichtete von dem Zwischenfall in Eichenheim und der Befreiungsaktion im Kloster. Ariel hörte zu, ohne jegliche Regung.


    “So, mehr können wir hier nicht tun, Rolf. Die Wunde ist tief. Es wird dauern bis sie geheilt ist. Dafür brauche ich Heilkräuter. Am besten wird es sein, ihr kommt mit in meine Hütte. Das ist ungefähr einen Tagesmarsch von hier.” Nach der Anspannung und Anstrengung des Kampfes war das eine lange Wanderung und sie sprachen wenig um ihre Kräfte zu schonen. Ariel fütterte sie mit Elfengebäck, das ihnen Kraft gab und besser schmeckte als alles, was sie bisher gegessen hatten.


    “Sag mal, Ariel, wie hast du uns gefunden? Ohne dich hätten wir diesen Kampf nicht gewonnen.”


    Ariel zögerte. Es schien, als überlegte sie, was sie antworten sollte.


    “Ich war zufällig in der Nähe, auf einem meiner Streifzüge durch den Wald. Ich sammelte Heilkräuter.”


    “Und dann hörtest du den Lärm?”


    “Ja, das auch”, Ariel war nachdenklich, “doch vorher schon spürte ich, dass jemand meine Hilfe brauchte.” Irgendetwas daran schien ungewöhnlich, doch Ariel sprach nicht weiter. Stattdessen begann sie nun, ein Lied zu singen. Sie hatte eine wunderbare Stimme. Die Melodie war ganz einfach und auf ihre Art sehr eingängig. Das Lied beflügelte ihre Schritte auch wenn sie kein Wort des Textes verstanden. Langsam wurde es dunkel, doch es war Vollmond und sein helles Licht wies ihnen den Weg, bis sie endlich in das abgelegen Tal kamen, in dem Ariels Hütte stand. Ariel bereitete ihnen ein Lager und ohne noch ein Wort zu sprechen waren sie so wie sie waren erschöpft eingeschlafen.


    Abt Nocktschnucke hüpfte immer wieder in die Luft und schrie.


    “Diese Zauberbrut. Das kann doch wohl nicht wahr sein. Melchor, ist die Nachricht jetzt ganz durch? Ließ sie nochmal vor.”


    “Ja, Herr Abt. Also, hier steht:


    ‘Haben zwanzig Mann gesandt. Zehn von Pfeilen entwaffnet, acht mit Brandverletzungen, die Hälfte der Waffen in Gurken verwandelt. Zauberer sind entkommen. Der Teufel hat ihnen geholfen. Gezeichnet Riedrich’”


    “In Gurken? Was meint er mit in Gurken? Melchor, geh noch mal zum Telegrafen, das muss ein Übermittlungsfehler sein.” Riedrich war ein komischer Knabe, aber er verstand sein Handwerk. Wenn es zwanzig seiner Männer nicht gelungen war, diese Zauberer zu fangen, dann waren sie wesentlich gefährlicher, als er dachte.


    “Ach, und Melchor, wir müssen auch dem Inquisitor und den König benachrichtigen und vor allem unsere Freunde in Wahlingen.”


    “Ja, Herr Abt. Natürlich Herr Abt.” Das nächste Mal würden sie besser vorbereitet sein.


    

  


  
    XI


    “Ausgezeichnet Eviana. Und jetzt verwandele den Regenwurm bitte wieder zurück. Ich glaube nicht, dass er sich als Hirsch wohl fühlt in seiner Haut.” Rolf hatte das kaum gesagt, da war aus dem Hirsch eine Gurke geworden.


    “Eviana, konzentrier dich.” Nun endlich war auch die Gurke verschwunden und ein unscheinbarer Wurm huschte so schnell wie noch kein Wurm zuvor in den sicheren Schoss der Erde.


    “Du hast in dem Kampf wirklich Großes geleistet. Das war bereits eines eine Sterne Zauberers würdig. Aber das mit den Gurken wird langsam zur fixen Idee. Du musst aufpassen, dass du dir das nicht angewöhnst. Versuche mal gurkenfrei zu zaubern.” Eviana nickte schuldbewusst.


    Die Heilung von Rolfs Arm schritt gut voran. Seit mehr als einer Woche waren sie nun schon Ariels Gäste. Dreimal am Tag versorgte Ariel seine Wunde mit einer wohlriechenden Tinktur und mehr noch als die Heilkräuter schien Rolf ihre bloße Anwesenheit gut zu tun. Doch Ariel blieb seltsam distanziert. Vormittags übte Rolf mit Eviana Verwandlungszauber. Sie machte rasante Fortschritte.


    “Sagt mal Rolf, gibt es denn keinen Heilzauber, mit dem ein Zauberer eine Wunde heilen kann?”


    “Doch, ja klar, den gibt es. Das ist allerdings ein sehr starker sechs Sterne Zauber. Ich zumindest beherrsche den nicht.”


    “Wollt ihr denn auch einmal ein sechs Sterne Zauberer werden?”


    “Das ist nicht nur eine Frage des Wollens. Die Zauberstärke ist uns vorher bestimmt. Letztendlich kommt es darauf an, wie gut wir die Energie aufnehmen und umwandeln können. Ich mache täglich meine Übungen um meine Zauberstärke zu trainieren. Aber es gibt nur wenige sechs Sterne Zauberer. Ich fühle mich dazu nicht berufen.”


    “Was meint ihr, welche Bestimmung habe ich?” Rolf antwortete nicht sofort auf diese Frage. Er hatte sie sich auch schon gestellt und keine Antwort gefunden. Man sah es einem jungen Zauberer nicht sofort an, welches Potential in ihm steckte. Doch dieses Mädchen hatte große Kräfte, das war klar. Aber es konnte noch Jahre dauern, bis man zuverlässig einschätzen konnte, wie weit es wirklich reichte.


    “Es ist zu früh, mein Kind, das zu sagen. Du bist eine begabte Zauberin und du trägst ein großes Versprechen in dir. Aber es einzulösen liegt bei dir. Nur die Zeit wird uns die Antwort geben.”


    “Warum hat uns in dem Kampf mit den Soldaten eigentlich der Zauberrat nicht geholfen?”


    “Ich war nicht in Lebensgefahr. Es war ein harter Kampf, aber sie hätten mich nicht getötet. Und ihr zwei seid noch immer nicht in die Zauberrolle eingetragen. Das können wir erst bei unserem nächsten Besuch in Asgard nachholen.”


    “Asgard? Was ist das?”


    “Ich vergesse immer wieder, wie wenig Gandalf euch erklärt hat.” Rolf seufzte. “Also, Asgard ist die Burg der Zauberer. Sie ist nicht von dieser Welt. Dort leben die auserwählten sieben Sterne Zauberer und dort tagt der Zauberrat.” Die Welt hatte immer noch Wunder und Überraschungen für Eviana bereit. Wieder einmal fühlte sie, wie sich der Boden unter ihren Füßen bewegte, so viele neue Informationen stürmten auf sie ein. Doch bald hatte sie sich gefangen und übte mit Feuereifer weiter.


    Die Nachmittage verbrachten Cedric und Eviana mit Ariel. Ariel unterrichtete sie in der Kunst mit Pfeil und Bogen umzugehen und im Kampf mit dem leichten Elfenschwert, der Seriaux-Klinge. Die beiden Kinder waren voller Bewunderung für die eleganten, feingliedrigen Bögen. Ihre ungeheure Spannkraft ließ die Pfeile mit höchster Geschwindigkeit fliegen und schon nach wenigen Tagen gelang es ihnen, Ziele auf große Entfernung genau zu treffen.


    “Du bist außergewöhnlich talentiert”, meinte Ariel, der auch Evianas Ring aufgefallen war. Wieder einmal starrte sie auf Evianas Hände, während sie mit ihr sprach.


    “Ihr schaut auf meinen Ring. Wahrscheinlich wisst ihr mehr über ihn als ich?”


    “Woher hast du ihn?”, fragte Ariel und zeigte Eviana gleichzeitig den Ringfinger ihrer rechten Hand, an dem sich ein ganz ähnlicher Ring befand. Eviana erzählte von Medusa. Ariel hörte aufmerksam zu.


    “Ich werde dir nun etwas über das Geschlecht der Elfen erzählen.” Sie warf Cedric einen Seitenblick zu, den dieser sofort richtig deutete.


    “Entschuldigt mich, ich habe noch etwas mit Rolf zu besprechen.” Er verließ die Lichtung, in der die drei die Bogenübungen absolviert hatten.


    “Warum darf Cedric nicht hören, was ihr mir zu erzählen habt?”


    “Nun, das ist nichts für Menschen. Ihr aber habt Elfenblut in euren Adern.” Eviana hatte das vermutet, aber es nun aus dem Munde von Ariel zu hören, sorgte für ein komisches Gefühl in ihrem Bauch.


    “Woher wisst ihr das so sicher? Ich selbst wusste es nämlich nicht. Und Spitzohren habe ich auch nicht.” Ariel lächelte nachsichtig.


    “Der Ring ist ein Elfenring. Die Schrift ist elfisch. Es ist ein Schutzring, das Wort ist “Protectum” und bedeutet, dass es den Träger vor bösem Zauber schützt. Natürlich kann sich jeder so einen Silberring überstreifen, doch nur bei Elfen wird er quasi eins mit dem Finger und nur bei Elfen entfaltet er seine schützende Wirkung. Auch die Art, wie ihr den Pfeil schießt, ist die der Elfen. Ihr zielt nicht. Instinktiv schließt ihr beim Schuss die Augen und seht das Ziel vor euch. Ihr lenkte den Pfeil durch eure Gedanken. Vielleicht dachtet ihr, das sind eure Zauberkräfte, doch das hat mit Zauberei nichts zu tun. Alle Elfen schießen so. Und dass ihr keine Spitzohren habt, ist eine Laune der Natur. Ihr seid keine reinblütige Elfe. Und somit habt ihr die Elfenausbildung nicht genossen und kennt euch auch mit den Elfengesetzen nicht aus. Deswegen muss ich euch einiges erklären und das geht Menschen nun mal gar nichts an.” Ariel machte eine Pause. Die vielen Worte waren auf Eviana eingeprasselt wie ein starker Regenschauer. Nun war sie pitschnass von all den neuen Informationen und fühlte sich schon wieder unsicher. Eine Elfe. Eine Zauberin. Beides auf einmal. Und sie wusste noch immer so wenig.


    “Ariel, das ist alles sehr verwirrend. Was muss ich nun tun?”


    “Das musst du selbst herausfinden. Die Regeln gelten für die reinblütigen Elfen. Es ist so. Die Elfen leben in Staaten, im Grunde wie Bienen oder Ameisen. Jeder Staat hat einen Elfenkönig, und viele Elfen. Die Elfenstaaten existieren in einer Welt, die Arkadium heißt. Elfen dürfen nur in ihrem Staat Kinder bekommen und normalerweise Arkadium nicht verlassen. Doch immer wieder zieht es uns auf die Erde. Hier sammeln wir Kräuter, die auf Arkadium nicht wachsen und helfen den Menschen, die schwach sind, wo wir nur können. Immer wieder kommt es dabei aber vor, dass sich Elfen in Menschen verlieben und ihre Kinder gehören nicht zum Elfenstaat. Da es gegen das Gesetz ist, müssen diese Elfen ihre Kinder verheimlichen. Ich bin sicher, Medusa ist entweder eine Elfe, die sich entschieden hat Arkadium zu verlassen und auf der Erde zu leben oder die Tochter einer Elfe. Die Mühen, die sie auf sich nimmt, um nicht erkannt zu werden, deuten darauf hin.” Eviana nickte. Dass Medusa ein Geheimnis hat, hatte sie vermutet.


    “Und du meinst, ich bin die Tochter einer Elfe?”


    “Kann sein. Vielleicht auch die Enkelin. So genau kann man das nicht sagen. Aber das Elfenblut ist stark in dir.”


    “Was erwarten die Elfen nun von mir?”


    “Na ja, der Elfenkönig sieht Elfenmischlinge nicht gern, denn sie sind Zeichen des Verstoßes gegen das Gesetz. Er erwartet nichts von dir und du kannst nichts von ihm erwarten. Doch wenn du in Gefahr gerätst und eine Elfe ist in deiner Nähe, wird sie das spüren und dir zu Hilfe eilen. So ist es mir gegangen. Uns Elfen verbindet ein Band das stärker ist als die Bande des Blutes.” Eviana fand den Gedanken schön, zu einer Art Familie zu gehören, da sie ja nie eine richtige Familie gehabt hatte.


    “Elfen haben viele gute Eigenschaften, von denen du sicherlich einige geerbt hast. Du wirst einmal eine wunderschöne Frau werden, du beherrschst bereits jetzt den Bogen. Dein Schwertkampf ist für eine Elfe allerdings inakzeptabel.” Ariel runzelte die Stirn als sie wieder daran dachte, wie Eviana vor zwei Tagen Cedric bei einer Übung fast den Fuß abgehackt hatte. Die Schwertfertigkeiten hatte sie offensichtlich nicht von ihrer Elfenseite geerbt. “Elfen sind sehr geschickt und, wenn ich das so sagen darf, auch deutlich intelligenter als Menschen. Und sie werden sehr, sehr alt. Du wirst schon noch herausfinden, was du alles von von einer Elfe in dir hast.” Eviana berichtete von dem Bastkörbchen, in dem sie ausgesetzt worden war und wie sie jahrelang Körbchen flechten musste.


    “Wenn du wüsstest, was du noch alles basteln könntest. Körbchen. Eine Verschwendung deines Talents. Eins noch.” Eviana sah sie fragend an. Sie hatte jetzt schon mehr gelernt, als ihr Kopf aufnehmen konnte.


    “Wir Elfen können nicht zaubern, aber neben den Ringen und Anhängern haben wir noch eine weitere Möglichkeit, die Energie zu nutzen.” Eviana hörte ihr gebannt zu.


    “Wie?”

    “Indem wir singen. Du hast schon ein Beispiel erfahren, als ich durch Gesang unserer Reise angenehmer gestaltet habe. Ich möchte dich ein Lied lehren, dass normalerweise jede Mutter ihre Tochter lehrt, weil es in Zeiten der Not Trost spendet und Stärke gibt, wenn die Verzweiflung übermächtig wird. Es heißt Fiducia.” Ariel begann leise zu singen. Eviana spürte eine eigentümliche innere Kraft in sich anwachsen. Sie fühlte sich zu Hause.


    “Ich kenne dieses Lied. Ich habe es in meinen Träumen oft gehört.”


    “Wahrscheinlich hat dich deine Mutter in deinen Träumen besucht. Es muss schwer für sie gewesen sein, sich von dir zu trennen. In deinen Träumen wollte sie dich trösten.” Eviana wurde es warm ums Herz.


    “Es ist sehr schwer die Elfensprache zu lernen. Ich habe dir den Text des Liedes in deiner Sprache aufgeschrieben. Komm, wir singen es einmal zusammen.” Für Eviana blieben Zeit und Raum stehen. Das Lied gab ihr große Kraft und Zuversicht. Sie wusste nun, dass ihr alles gelingen würde, was sie nur wollte.


    Cedric sah Riedrich. Er dachte nicht lange nach und griff nach dem Schwert, dass in einer Ecke des Raumes stand. Eviana, die dicht neben Riedrich stand, versuchte ihn davon abzuhalten.


    “Nicht Cedric, nein, lass ihn.” Doch Cedric hatte keine Angst.


    “Ich weiß mit dem Schwert umzugehen, fürchte dich nicht.” Er trat einen Schritt auf Riedrich zu und führte einen gefährlichen Hieb mit der schweren Waffe. Man meinte Cedric hätte nie etwas anderes als Schwertkampf geübt: Auch in den Übungen mit Ariel stellte er sich mit dem Schwert ausgesprochen geschickt an. Riedrich hingegen war ein überraschend ungeübter Schwertkämpfer und nur mit Mühe konnte er Cedrics Angriff parieren. Doch ehe er sich versah griff Cedric erneut an. Riedrich versuchte ihm auszuweichen doch er war zu langsam und schwerfällig. Der nächste Hieb des Jungen entwaffnete Riedrich und eh er sich versah lag er am Boden, die Spitze des Schwertes an seiner Kehle.


    “So mein Freund, jetzt haben wir dich. Wie hast du uns gefunden? Wo sind deine Soldaten?”


    “Cedric, lass ihn doch.” In dem Moment verwandelte sich der Soldat unter ihm in Rolf. Cedric riss die Augen auf.


    “Ihr?”


    “Ja, mein Junge, lass gut sein.” Eviana machte die Augen wieder auf.


    “Gut gemacht Eviana. So eine Menschenverwandlung ist wirklich nicht einfach. Du kriegst das schon richtig gut und auch richtig schnell hin. Aber bitte verwandle mich nicht wieder in so einen Strauchdieb, auch nicht zur Übung.”


    “Ja Rolf. Tschuldigung, mir ist in dem Moment kein anderer eingefallen.”


    “Cedric, du bist ein ganz erstaunlicher Schwertkämpfer. Mir ist das schon bei unserer Rangelei mit den Soldaten des Königs aufgefallen. Alle Achtung. Auch wenn ich mich selbst nicht auf den Kampf mit dem Schwert verstehe, so bin ich doch um einiges stärker als du es bist. Einen ausgewachsenen Mann auf die Erde zu zwingen, dazu gehört schon etwas.” Cedric lächelte verlegen. “Ich bin mit dem Schwert aufgewachsen.” Mehr aber wollte er zu seiner Herkunft nicht verraten. Rolf fragte auch nicht nach. Als aber Cedric über ihm stand, mit dem Schwert in der Hand, hatte er das Medaillon gesehen, genauer gesagt die Hälfte, die Cedric an dem Lederband um seinen Hals trug. Rolf kannte solche Anhänger. Sie wurden von Adeligen als Zeichen der Zugehörigkeit zu ihrer Familie benutzt und zeigten das Wappen der Familie. Da das von Cedric in der Mitte entzwei war, war das Wappen nicht zu erkennen. Aber es deutete darauf hin, dass Cedric aus einer adligen Familie stammte. Es sei denn, das Halsband war auf anderem Wege zu ihm gelangt. Rolf nahm sich vor, auch diesem Geheimnis beizeiten nachzugehen.


    Die Tage vergingen wie im Fluge. Eviana und Cedric lernten so viel wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Doch nach zwei Wochen wurde Ariel sehr ernst, als sie alle beim Abendessen saßen.


    “Meine Freunde. Ich sehe, dass Rolfs Arm gut verheilt ist. Die Zeit der Trennung ist gekommen. Ihr müsst nun weiterziehen und ich kehre zurück nach Arkadium. Morgen ist Neumond, das heißt, der Mond ist nicht mehr zu sehen. Nur für eine Mondphase dürfen wir Arkadium verlassen, dann müssen wir zurückkehren. Ich werde gleich aufbrechen. Ich wünsche euch eine gute Reise und viel Erfolg bei eurer Mission.” Die drei hatten Ariel in ihr Herz geschlossen und ihre Worte machten sie sehr traurig. Doch zumindest Eviana hatte vermutet, dass die Zeit der Trennung kommen würde, nachdem, was Ariel ihr von Arkadium und dem Reich der Elfen erzählt hatte. Sie verabschiedeten sich herzlich.


    “Rolf hat mir erzählt, dass ihr die sieben Artefakte schützen wollt. Auch für uns Elfen ist es wichtig, dass die Verbindung der Energie zur Erde erhalten bleibt. Sonst könnten wir die Erde nicht mehr besuchen. Eure Mission ist also auch für uns von großer Bedeutung und ihr könnt auf unsere Hilfe zähen, wenn ihr sie braucht. Ich möchte euch daher jedem ein Geschenk machen.” Die drei glühten innerlich vor Freude.


    “Für dich Rolf, habe ich diesen Armreif gewählt. Die meisten Elfen haben eine gesunde Skepsis, wenn es um Zauberer geht. Wenn du diesen Armreif trägst, werden Elfen dich als Freund erkennen und dir beistehen.” Rolf deutete eine Verbeugung an und bedankte sich. Er wusste, dass Ariel untertrieben hatte. Die meisten Elfen hielten Zauberer für ungehobelte Nichtsnutze, die mit ihrem Zauber das Gleichgewicht der Energie störten. Insbesondere seit der großen Spaltung verachteten die Elfen die Zauberer und mieden sie, wo sie nur konnten. Dieser Armreif konnte unermesslich wertvoll für ihn sein.


    “Für dich, Cedric, habe ich dieses Elfenschwert ausgewählt. Du bist für dein Alter ein ungewöhnlich begabter Schwertkämpfer. Mit dieser leichten, scharfen und präzisen Waffe kannst du es mit jedem Mann aufnehmen. Wenn du herangewachsen sein wirst, wirst du der mächtigste Ritter werden, den Alusia je gesehen hat.” Ehrfürchtig nahm Cedric die kostbare Waffe entgegen und verneigte sich, rot vor Verlegenheit.


    “Eviana, meine Schwester.” Cedric und Rolf hörten erstaunt zu, denn Eviana hatte ihnen ja von dem vertraulichen Gespräch mit Ariel nicht berichten dürfen. “Für dich habe ich zwei Geschenke. Zum einen nimm bitte diesen Bogen hier. Du führst ihn wie eine echte Elfe, du bist seiner würdig. Und ich habe einen zweiten Ring. Es ist der Ring Identio. Wenn Elfen in deiner Nähe sind, wird er eine rosa Farbe annehmen, sind sie in Gefahr, wird er rot.” Sie lehnte sich zu Eviana herunter und flüsterte ihr ins Ohr “Er verstärkt das, was wir reinblütigen Elfen fühlen. Wir werden immer ein Auge auf dich haben.” Sie zwinkerte Eviana zu, trat einen Schritt zurück und war verschwunden. Cedric sah ihr mit offenem Mund hinterher, ebenso wie Rolf und Eviana. Dann sprach er aus, was alle drei dachten.


    “Wow, was für ein Abgang.”


    


    

  


  
    XII


    Ihr Weg nach Wahlingen führte sie gen Norden. Nach den Tagen, die für die Jahreszeit zu warm gewesen waren, wurde es nun winterlich kalt und Rolf musste Wintermäntel herbeizaubern, damit sie ihre Wanderung fortsetzen konnten. Sie gingen viele Stunden schweigend durch das Land, einfach weil sie Angst hatten, ihnen würden die Zungen einfrieren, wenn sie beim Reden den Mund aufmachten. Für Evianas Schweigen gab es aber noch einen anderen Grund. Sie war von den Tagen bei Ariel noch völlig überwältigt. Sie hatte viel Neues über sich erfahren und war noch immer damit beschäftigt, diese Erkenntnisse zu verdauen. Als sie gegen Mittag an einem Gasthaus vorbeikamen, nahmen sie es als glückliche Vorsehung des Schicksals und kehrten ein. Es war nicht so sehr der Hunger, der sie trieb. Ariel hatte ihnen von den köstlichen Elfenkeksen mitgegeben, die wunderbar schmeckten und den Hunger vertrieben. Aber die Gelegenheit sich aufzuwärmen wollten sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.


    Das Wirtshaus war sehr klein. Es gab in der winzigen Schankstube nur einen einzigen Tisch, an dem bereits ein großgewachsener Mann saß. Mit seinen langen rotblonden Haaren und dem breiten Rücken erinnerte er Eviana sofort an einen Holzfäller. Oder an Gollys Vater, der so eine ähnliche Statur hatte.


    “Gott zum Gruße, können wir uns zu euch setzen?”, fragte Rolf. Der Fremde nickte nur. Seine Miene verriet nicht, ob er das begrüßte oder ob es ihm lästig war. Vor ihm stand eine dampfende Schale mit Suppe und ein Glas Rotwein. Beim Anblick der Suppe lief ihnen das Wasser im Munde zusammen und sie bestellten beim Wirt drei Schalen für sich.


    “Eine gute Wahl, unsere Karottensuppe ist die beste im ganzen Land.” Cedric sah den Wirt etwas ratlos an und dachte an die Gemüsesuppe der alten Medusa. Nun, für eine Mahlzeit würde es gehen, Hauptsache die Suppe war warm. Davon konnten sie allerdings ausgehen, sie köchelte schon die ganze Zeit in einem großen Kupferkessel, der im Kamin der Stube baumelte. Der Wirt füllte die drei Schalen frisch ab. Die Suppe war so heiß, dass sie noch Blasen schlug und die drei mussten noch warten, bis sie überhaupt anfangen konnten zu essen.


    “Guten Appetit ihr drei.”


    “Ach übrigens, Wirt, sind hier in letzter Zeit Blauwämser oder Mönche vorbeigekommen?” Der Wirt fuhr zusammen und der Fremde horchte aufmerksam auf.


    “Was habt ihr mit denen zu schaffen, habt ihr Ärger?”


    “Wer hat das nicht”, grinste Rolf, ”jedenfalls können wir auf ihre Gesellschaft ganz gut verzichten.” Der Wirt wusste immer noch nicht so recht, ob er ihnen vertrauen konnte. Es kam vor, dass der König Spitzel schickten, die mit solchen Fangfragen nach Verrätern suchten und sie dann auch gleich mitnahmen und in die gut gefüllten Kerker der königlichen Burgen steckten. Auf diese Weise bestand das Volk von Alusia mittlerweile nur noch aus Anhängern des Königs, zumindest wenn sie in der Öffentlichkeit gefragt wurden. Allerdings hatte der Wirt noch nie von Spitzeln gehört, die Kinder mit sich führten.


    “Bei dem Wetter sind die Wege leer, hab den ganzen Tag niemanden außer euch gesehen, auch gestern nicht.” Rolf lehnte sich entspannt zurück.


    “Seid auch nicht so gut auf seine Hoheit zu sprechen, wie?” Der Fremde hatte leise gesprochen und grinste nun ironisch.


    “Na ja, wer ist das schon? Ihr seht ja”, Rolf tippte sich an seinen Hut, den er auch beim Essen nie abnahm, “ich bin ein Zauberer. Wir stehen derzeit beim König nicht hoch im Kurs.” Der Fremde nickte bedächtig und schien abzuwägen, ob er einem Zauberer vertrauen konnte.


    “Ich bin Anh Hubak.” Sie stellten sich vor und nachdem Hubak Vertrauen gefasst hatte, erwies er sich als überraschend munterer Gesprächspartner.


    “Ich komme aus dem tiefsten Süden, aus Strandsand. Es kommt eben alles zusammen. Der König hat jetzt schon zum dritten Mal die Steuern erhöht. Die freiwilligen Spenden an die Kirche werden mit Gewalt eingetrieben. Ein Wort auf offener Straße gegen den König und ihr steht am Pranger. Mönche und Schergen des Königs lassen sich nur noch an der Farbe des Wamses auseinanderhalten. Und in den Städten, die Besuch vom Großinquisitor erhalten, ist es wohl noch schlimmer.” Rolf nickte, so hatte er es auch gehört. Eviana berichtete nun leise von ihren Erlebnissen mit Kaiser und Kirche.


    “Es wird Zeit, dass sich etwas ändert”, sagte Hubak entschieden.


    “In der Tat. Doch woher soll Veränderung kommen?” Rolf schaute skeptisch.


    “Im Norden sammeln sich die unzufriedenen Brahmen.” Rolf zuckte mit der Augenbraue. Das waren interessante Neuigkeiten. Eviana und Cedric schauten verständnislos.


    “Wer sind die Brahmen?”, fragte Eviana. Rolf erklärte es ihr.


    “Die Brahmen waren die Urbevölkerung von Alusia. Heute sind sie nur eine Minderheit, aber vor vielen Jahrhunderten war das ihr Land gewesen, bis das Geschlecht des heutigen Königs gekommen war. Die Brahmen sind hünenhafte Menschen, meist blond oder rothaarig. So wie unser Freund Anh Hubak hier.” Hubak lächelte dazu.


    Eviana wurde klar, dass auch Golly und seine Familie Brahmen gewesen sein mussten.


    “Ihr geht auch nach Norden, um zu ihnen zu stoßen?” Hubak nickte.


    “An Bahulk steht bereit, sie anzuführen. Wenn Alusia nicht mehr unsere Heimat sein kann, werden wir unter Bahulk für einen unabhängigen Staat der Brahmen kämpfen.” Rolf verstand ihr Begehr. Womöglich aber war das nur der Anfang. Am Ende würde die harte Hand des Königs Alusia ins Chaos stürzen. Er sah Bürgerkriege kommen, die alles nur noch schlimmer machten. Der einzige Ausweg war, den König zu stürzen, aber Alusia als ein Land unter einer Regierung zu erhalten. Er musste mit dem Zauberrat sprechen und sie mussten mit An Bahulk verhandeln.


    “Hubak, ihr kämpft für eine gute Sache. Ich habe Geschäfte in Wahlingen zu erledigen, doch wenn ich die getan habe, werden wir euch nachreisen. Wir sind auf derselben Seite. Lasst uns beratschlagen, wie wir Zauberer und ihr Brahmen zusammen gegen den König vorgehen können.” Das war Hochverrat und sie konnten nur hoffen, dass keine Spione des Königs in der Nähe waren. Aber andererseits, sie wurden sowieso schon gejagt. Es konnte kaum schlimmer kommen. Hubak sah Rolf in die Augen.


    “Wir werden jeden Verbündeten brauchen können. Ihr seid uns herzlich willkommen. Auch wenn ich heute nur für mich sprechen kann. Aber ich bin sicher An Bahulk sieht das genauso.” Die Männer gaben sich die Hand. Die Mahlzeit war beendet, die Suppe hatte überraschend gut geschmeckt. Rolf, Cedric und Eviana mussten weiter.


    Am späten Nachmittag sahen sie die Türme und Mauern von Wahlingen vor sich liegen. Eviana staunte. Wahlingen war die größte Stadt, die sie je gesehen hatte. Sie war in einem kleinen Dorf aufgewachsen. Die größte Stadt, die sie bisher gesehen hatte, war Eichenheim gewesen. Und mit Eichenheim verband sie nun wahrlich keine schönen Erinnerungen. Wahlingen aber schlug sie in ihren Bann. Über allem strahlte der Dom. Er überragte die höchsten Türme der Stadtmauer um mehr als das Dreifache. Seine beiden Glockentürme waren kunstvoll gearbeitet, das war sogar aus der Ferne zu erkennen.


    “So meine Lieben, wir sind bald da. Zeit, dass wir uns ein bisschen zurecht machen. Wir werden Wahlingen als arme Pilger aus dem Süden betreten, die eine weite Reise unternommen haben, um den Dom zu besuchen und den Schrein des Heiligen Dalfonso anzubeten.”


    “Wer ist das denn?”


    “Dalfonso war ein Prediger, von dem die Sage erzählt, er habe die Brahmen zum christlichen Glauben bekehrt. Er war ein weiser und bescheidener Mann. Ihm zu Ehren wurde auch der Dom gebaut und im Dom liegen seine Gebeine begraben.”


    Ihre Kleidung war einfach und abgetragen genug für Pilger. Sie verbargen ihre Waffen. Eviana musste noch ihre Haare nachfärben. Ihre Haar waren blond nachgewachsen und sie sah nun am Kopf aus wie ein Streifenhörnchen, das einen braunen und einen blonden Streifen hat. Nun waren sie bereit, sich in das Getümmel der großen Stadt zu werfen.


    Sie passierten das Stadttor ungehindert. Die Straße war voll von Menschen. Bauern, Händler, Soldaten des Königs, es war ein Kommen und Gehen. Die Wachen führten nur Kontrollen durch, wenn ihnen etwas verdächtig erschien. Andernfalls hätten sich meilenlange Staus vor den Stadttoren gebildet. Drei heruntergekommene Pilger, insbesondere Kinder, waren nicht sehr verdächtig. Cedric und Eviana staunten. Die Straßen waren gepflastert, die Häuser aus dem hellen Stein der Region. Obwohl es Winter war, wirkte die Stadt warm und freundlich. Die breiten Straßen ließen viel Licht ein. Die Gebäude hatten viele Fenster und Balkone und obwohl die Stadt aus allen Nähten platzte, hatte man Raum für Bäume und Rasenflächen gelassen. Wenn nur die Gesichter der Menschen nicht so finster und missmutig gewirkt hätten.


    “Ihr hättet Wahlingen zu Zeiten des alten Königs sehen sollen”, bemerkte Rolf dazu. Er führte sie zu einer kleinen Herberge.


    “Das ist zwar nicht gerade die schönste der Stadt, aber der Wirt ist ein Zauberer. Ihm können wir vertrauen.” Es war gut, dass Rolf das gesagt hatte, andernfalls hätten sie ihn nicht als solchen erkannt. Der Wirt war untersetzt, trug keinen Zauberhut und hatte alle Hände voll zu tun, Weinkaraffen zu den Tischen zu bringen.


    “Er ist ein Zauberer?”


    “Ja, ein Stern. Aber er hat die Zauberei an den Nagel gehängt und ist jetzt mit Leib und Seele Wirt. Die Zauberei war ihm zu anstrengend und zu gefährlich. Ehrlich gesagt, er war auch ein wenig ungeschickt. Bei dem Versuch mit Zauberkraft seinen Hinterhof aufzuräumen hat er seinen Nachbarn aus Versehen in ein Bierfass verwandelt. Und dann bekam er die Rückverwandlung nicht hin. Der Zauberrat schickte mich ihm zu helfen, sonst hätte die Frau seines Nachbarn ihn mit dem Besen totgeprügelt.” Cedric konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    “Rolf.” Der Wirt hatte sie entdeckt und kam strahlend auf sie zu.


    “Hamsterdam, alter Freund.” Die beiden schlossen sich in die Arme und Rolf stellte seine Gefährten vor.


    “Wir werden nicht lange bleiben.”


    “Mein Haus ist auch dein Haus. Und ich werde dich nicht fragen, was du hier vorhast. Aber ich lade euch auf ein gutes Abendessen ein und ihr bekommt meine beste Kammer.”


    “Ich danke dir. Aber wir wollen uns vorher noch ein wenig in der Stadt umsehen. Meine beiden Gefährten kennen Wahlingen noch nicht, ich muss für sie den Reiseführer spielen.” Hamsterdam lächelte verständnisvoll.


    “In einer Stunde sind wir zurück. Falls nicht, weißt du was zu tun ist.” Hamsterdam nickte.


    Rolf führte die zwei durch die Stadt. Auf dem Weg zum Dom zeigte er ihnen die Sehenswürdigkeiten. Das Rathaus, den Marktplatz, die Speicher der Händler. Und, ganz neu, die überlebensgroße Statue des Königs. Es gab viel zu sehen. Noch immer war die Stadt voller Menschen und sie kamen nur langsam voran.


    “Macht Platz. Wir sind Soldaten des Königs. Aus dem Weg.” Rolf nahm die beiden Kinder an der Hand und zog sie zurück in eine kleine Gasse. Was Eviana nun sah, stürzte sie in ein Wechselbad der Gefühle.


    “Mein Name ist Riedrich von Reußen, euer Hocherhobenheit.”


    “Durchlaucht oder Hochwürden tut es auch. Ihr habt sie also gesehen?”


    “Wir hätten sie fast geschnappt, wenn sie uns nicht durch Zauberkraft entkommen wären, euer Höchsthocherhabenheit.”


    “Nennt mich doch einfach Großinquisitor.” Isidor rutschte unbehaglich auf seinem thronartigen Stuhl herum, dem es leider an Kissen fehlte. Er hatte sich im Domkapitel einquartiert und den Bischof nachdrücklich gebeten, doch während seines Besuchs in Wahlingen bei den einfachen Mönchen im Domhaus zu wohnen. Dieser Bitte war der schlaue Bischof gerne nachgekommen. Die Botschaften aus Kloster Morsch hatten Isidor schon vor Tagen erreicht und er hatte sein Netz an Informanten über der Stadt ausgeworfen. Keine Kneipe, keine Straße, kein Platz ohne Augen und Ohren von Isidor.


    “Mein Guter, ich bin euch sehr verbunden, dass ihr diesen Gewaltmarsch auf euch genommen habt, um schnellstmöglich hierher zu kommen. Ich habe gute Neuigkeiten für euch: Nach meinen Informationen sind die drei heute Abend angekommen. Dieses Mal werden sie uns nicht entkommen.” Isidor zuckte mit der Nase, rutschte in eine andere Ecke des Stuhls und gluckste vor Vergnügen.


    “Allerdings wissen wir immer noch nicht, was sie in Wahlingen vorhaben und leider haben wir auch noch nicht rausbekommen, wo sie untergeschlüpft sind. Aber raus kommen sie hier nicht mehr.” Wieder lachte Isidor vergnügt.


    “Darf ich sie überwältigen, Durchlauchtester?”


    “Ja, ja, Riedrich, schon. Aber zur rechten Zeit. Lasst uns erst herausfinden, was sie hier vorhaben. Ich will ihre Pläne kennen. Bis dahin lasse ich sie beschatten. Wenn wir das wissen bekommt ihr ein Zeichen und dann - Peng.” Isidor schlug mit seiner rechten Faust in seine Linke offene Hand als Zeichen des Zugriffs. Er hatte allerdings nicht bedacht, dass ihm der König diesen neuen, mit Saphiren besetzten Siegelring geschenkt hatte. Das scharfkantige Silber schnitt sich in das Fleisch seiner Hand, ein Tropfen Blut fiel zu Boden und der Großinquisitor schrie auf vor Schmerz und Überraschung. Er sprang aus seinem Stuhl, hüpfte auf einem Bein in der Halle herum und schrie nach einem Arzt. Doch nach wenigen Sekunden hatte er sich beruhigt. Ganz so schlimm war die Wunde dann doch nicht. Stoisch hatte Riedrich ausgeharrt.


    “Sehr wohl mein Hochhöchster, ich warte auf eure Anweisungen.”


    Ein Trupp von blau bewamsten Soldaten kam um die Ecke. Die Menge teilte sich vor ihnen wie das Meer vor Moses. In ihrer Mitte führten sie drei Menschen, die Eisenmanschetten trugen, die mit Ketten miteinander verbunden waren. Evianas Herz pochte bis zum Hals. Sie kannte die Gefangenen.


    “Es sind drei Brahmen, offenbar eine Familie, Vater, Mutter, Sohn”, flüsterte Rolf.


    “Sie waren bestimmt auch auf dem Weg nach Norden, zu An Bahulk.” Eviana nickte.


    “Ich kenne sie.” Cedric und Rolf sahen sie überrascht an.


    “Das ist Golly, mein bester Freund, von dem ich euch erzählt habe. Und das sind seine Eltern.”


    


    

  


  
    XIII


    Die drei saßen in ihrer Kammer, die Tür gut verriegelt. Sie berieten, was zu tun war und dabei konnten sie keine Zeugen gebrauchen. Eviana war kaum zu beruhigen. Unauffällig hatten sie sich umgehört und so in Erfahrung gebracht, dass für den nächsten Tag eine Hinrichtung geplant war. Der König hatte herausgefunden, dass sich eine Verschwörung der Brahmen anbahnte und so wurden nicht mehr nur Zauberer und Gesindel erbarmungslos aufgegriffen. Auch gegen die Brahmen wurde mit harter Hand vorgegangen, wenn sie sich auch nur kleinste Vergehen zu Schulden kommen ließen. Gefangene wurden in die Kerker der Stadtwache gebracht. Doch da die voll waren, gab es regelmäßig Hinrichtungen. Um die Brahmen zur Vernunft zu bringen, wurden an ihnen Exempel statuiert. Deswegen rechneten die drei fest damit, das Golly und seine Familie in größter Gefahr schwebten und dass sie sie vor morgen Mittag retten müssten. Auch Rolf war nicht so gelassen wie sonst. Ihm war aufgefallen, dass in der Stadt viel mehr Soldaten des Königs patrouillierten als sonst. Es hielt sich auch hartnäckig das Gerücht, dass Isidor in der Stadt weilte, auch wenn ihn noch niemand gesehen hatte. Rolf hatte ein schlechtes Gefühl und seine Intuition, die Intuition eines fünf Sterne Zauberers, hatte ihn noch selten getäuscht.


    “Ich muss das Artefakt holen. Das ist wichtiger als alles andere. Ich verstehe ja, dass du dich um deinen Freund kümmern musst, aber meine Aufgabe ist das Artefakt. Das Schicksal aller Zauberer und auch das Schicksal Alusias hängt daran.” Eviana nickte verständnisvoll.


    “Ja, und auch das Schicksal der Elfen. Aber ich kann Golly nicht im Stich lassen. Er würde dasselbe für mich tun.” Cedric hatte einen Vorschlag:


    “Die Hinrichtung findet morgen Nachmittag statt. Noch wissen wir nicht sicher, ob Golly überhaupt in so großer Gefahr ist. Ich schlage vor, Eviana und ich kundschaften das aus und gehen dort schon mal hin. Ihr Rolf, kümmert euch um das Artefakt. Sobald ihr es habt, kommt ihr zu uns, wir befreien Golly und seine Familie, wo immer sie auch sind, und machen uns dann so schnell es geht aus dem Staub.” Rolf und Eviana nickten. Das war einen Versuch wert. Cedric und Eviana würden bei der Rettung des Horns wahrscheinlich kaum eine Hilfe sein, womöglich wären sie Rolf nur ein Klotz am Bein. Indem sie die Lage von Golly klärten, würde es ihnen später leichter fallen, ihn zu retten.


    “Gut, dann lasst uns jetzt ruhen, es wird eine kurze Nacht. Sobald es dämmert machen wir uns an die Arbeit.”


    Rolf hatte seinen Wintermantel in die Kutte eines Mönchs verwandelt. Die Stadt lag ruhig da, die meisten Bewohner schliefen noch. Er hatte sich die Kapuze der Kutte tief ins Gesicht gezogen und seinen Zauberhut darunter verborgen. So schlurfte er langsam und unauffällig durch die Straßen Wahlingens, geradewegs zum Dom. Auch der Dom war um diese Stunde verlassen, das Haupttor noch verschlossen. Aber eine der Seitentüren war bereits geöffnet und als er eintrat sah er, dass einige ältere Frauen bereits in den Kapellen knieten und beteten und Kerzen anzündeten um ihre Gebete zu verstärken. Er ließ sich auf einer der Bänke nieder, faltete die Hände zum Gebet und spähte unter seiner Kapuze hervor. Er musterte den Dom. Es war eine gewaltige Kirche, aber er hatte genaue Anweisungen, wo er das Horn finden würde. Zu seiner Rechten befand sich die Kapelle des Ritters Kurt von Holtrup. Es war eine kleine, fast schmucklose Kapelle. Er sah einen einfachen Altar, ein Kruzifix darüber. Die Figur des Jesus war nicht sehr kunstvoll gearbeitet. Der Ritter war kein ausnehmend wohlhabender Mann gewesen, Bilder und weitere Skulpturen waren nicht zu sehen. Rolf wusste, an der Rückseite des Altars würde er einen losen Stein finden. Dahinter war ein Hohlraum und darin musste sich das Horn befinden. Rolf wartete. Er wollte sicher sein, dass ihm niemand gefolgt war. Ein Kind betrat die Kirche und setzte sich ebenfalls auf eine der Bänke zum Gebet. Nach und nach kamen weitere Menschen herein. Rolf war überrascht, dass sich der Dom schon so früh füllte. Sein mulmiges Gefühl wollte nicht verschwinden. Er hätte lieber sofort zu dem Altar gehen sollen. Rolf überlegte fieberhaft, wie er es nun unauffällig anstellen könnte. Es kam noch eine erwartete Schwierigkeit hinzu. Die Artefakte waren Zaubergegenstände, geladen mit stärkster Zauberenergie. So einen Gegenstand konnte er nicht einfach schrumpfen. Er wusste nicht genau, wie groß das Horn war, aber er würde es in seiner vollen, natürlichen Größe tragen müssen. Und natürlich durfte niemand sehen, dass er den Dom mit einem Horn verließ. Wurde er des Diebstahls bezichtigt, wäre er schneller in den Klauen der blauen Soldaten, als ihm lieb wäre. Er brauchte einen Plan und zwar jetzt. Zu allem Überfluss spürte Rolf, dass er nicht der einzige Zauberer in der Kirche war.


    Eviana und Cedric hatten sich schnurstracks zur Stadtwache begeben. Dort im Kerker musste Golly sein. Der Platz vor der Wache war leer, nur am Tor standen zwei Soldaten des Königs, mit langen Piken in der Hand und hielten Wache.


    “Wir müssen mit Golly reden. Wir müssen rausfinden, was sie mit ihnen vorhaben. Nur wie?” Eviana war aufgeregt und verzweifelt.


    “Rolf hat mit mir, als ich im Kloster war, mittels Gedankenkraft gesprochen. Du bist doch eine Zauberin, kannst du das nicht auch?”


    “Nein, nein, Gedankenlesen ist ein mächtiger drei Sterne Zauber. Das liegt weit jenseits meiner Möglichkeiten.” Die beiden gingen in eine Nebenstraße und dachten nach. Sie folgten der Straße, sie machte einen Knick. Gedankenverloren gingen sie weiter.


    “Eviana, schau mal.” Fragend sah sie Cedric an.


    “Die Straße führt an der Rückseite der Stadtwache vorbei. Und hier ist niemand.” Ihr Interesse war geweckt. “Vielleicht können wir von hier aus hineingelangen. Meist sind Kerker ja eher gegen Ausbrüche gesichert, nicht so sehr gegen Einbrüche.” Eviana nickte eifrig und sie suchten nach offenen, unvergitterten Fenstern oder unverriegelten Türen. Doch die gab es nicht. Erschöpft und enttäuscht hockten sie sich an die Wand der Wache.


    “Was machen wir jetzt nur?” Eviana schlug wütend über ihre Ohnmacht mit der flachen Hand auf einen der Gitterstäbe, die neben ihnen den Zugang zu einem Kellerfenster versperrten. Ein metallenes Dröhnen folgte. Einige Sekunden später kam ein ähnliches Dröhnen als Antwort von unten.


    “Was war das?”, fragte Cedric.


    “Da muss jemand sein”, frohlockte Eviana. Sie schlug zweimal auf die Gitterstäbe. Jemand antwortete ebenfalls mit zwei Schlägen. Eviana legte sich flach auf den kalten Boden und steckte den Kopf zwischen die Stäbe.


    “Hallo, ist da wer?”


    “Ja. Hier ist jemand. Wer ist da?” Evianas Herz schlug ihr bis zum Hals, sie hätte am liebsten laut gejubelt. Diese Stimme kannte sie und würde sie ihr Leben lang nicht vergessen.


    “Golly, bist dus?” Keine Antwort. Dann doch.


    “Eva Lotta? Bist du es wirklich? Oder träume ich?” Cedric schaute schräg von der Seite.


    “Wer ist Eva Lotta?”


    “Golly, oh, Golly, ich freue ich so, dass wir dich gefunden haben.” Schnell schilderte Eviana die Begegnung vom Vorabend.


    “Was geschieht mit euch?”


    “Das haben sie uns nicht gesagt. Aber ich habe einiges aus den Unterhaltungen der Wachen herausgehört. Ich fürchte, sie planen uns heute Mittag auf dem Marktplatz zu richten. Eva Lotta, wenn ihr uns retten wollt, kommt ihr am besten dorthin und helft uns dort zu entkommen.” Golly schien keine Angst zu haben. Er war schon immer ein mutiger Junge gewesen. Eviana bewunderte ihn. Hätte sie in so einer Zelle gesessen und auf ihre Hinrichtung gewartet, sie wäre wahrscheinlich nicht mehr ansprechbar gewesen.


    “Eins müsst ihr noch wissen.” Eviana horchte gespannt.


    “Ja?”


    “Rangy ist auch hier.” Eviana jubelte innerlich.


    “Super, dann wird er uns helfen.” Plötzlich schwand ihr Jubel. “Oder ist er auch bei euch im Kerker?”


    “Nein, das nicht. Eva Lotta, Rangy hat sich verändert, seit du geflohen bist. Er ist gefährlich. Ihr müsst vor ihm auf der Hut sein. Er kann zaubern.”


    Cedric stieß sie unsanft an.

    “Schnell, komm hoch, ich höre Schritte.” Kaum stand Eviana wieder auf ihren Beinen, kam eine der Wachen um die Ecke.


    “Kinder? Was macht ihr da? Warum treibt ihr euch hier rum? Die Stadtwache ist kein Ort zum Spielen. “Die zwei liefen so schnell sie konnten davon und der Wächter, dem noch die Nacht in den Beinen steckte, machte keine Anstalten ihnen zu folgen. “Kinder”, sagte er stattdessen laut zu sich selbst, schüttelte den Kopf und setzte seinen Rundgang fort.


    Rolf ging wie beiläufig zur Kapelle des Ritters von Holtrup. Er kniete sich auf den Steinfußboden vor den Altar und betete. Er hatte sich darauf verlassen, dass um diese Zeit die Kirche leer war. War sie aber nicht. Er hatte keine Wahl. Er glitt nach vorne und kauerte sich hinter den Altar. Er konnte nicht sehen, ob einer der anderen Besucher etwas bemerkt hatte. Behutsam tastete er die Altarsteine ab. Da war der lockere Stein. Langsam zog er ihn heraus. Geschafft. Er fühlte in den Hohlraum. Da war das Horn. Leider war es noch größer als er erwartet hatte, mehr als eine Elle lang. Es war auch kein Trinkhorn, wie der Zauberrat vermutet hatte, sondern ein Horn, mit dem man Musik machte. Erfreulicherweise war ein Lederband dabei, mit dem er sich das Horn um den Hals hängen konnte, was er auch sofort tat. Rolf wollte den Stein zurück in den Altar legen, als er glaubte, seinen Sinnen nicht mehr trauen zu können. Vor seinen Augen verwandelte sich der Stein in eine Giftschlange. Rolf war ein wenig furchtsamer Mann, doch wenn er vor irgendetwas Angst hatte waren es Spinnen und Schlangen. Mit einem Schrei sprang er auf. Alle Augen hefteten sich auf ihn. Mit zwei großen Sätzen ließ er Altar und Schlange hinter sich, sah aber auch, dass vier Gestalten mit dunklen Mönchskutten auf ihn zu kamen. Und da war noch jemand, ein Kind, das einen Zauberhut trug. Obwohl sie in einer Kirche des Herrn waren, zogen die vier Mönche Schwerter. Das waren sicherlich keine Mönche. Rolf schleuderte ihnen Luft entgegen, die die vier zu Boden warf. Er sprintete auf die nächstgelegene Tür zu. In seinem Gehirn ratterte es. Ein Kind mit einem Zauberhut? Er kannte keinen Zauberer in dem Alter, der schon eine der Prüfungen bestanden hatte. Das musste ein ein Sterne Hut sein. Er sah echt aus. Also war das ein dunkler Zauberer, ausgebildet von einem der Zauberer der bösen Seite der Energie. Endlich hatte er die Tür erreicht. Die vier Männer hatten sich derweil wieder aufgerappelt und die Verfolgung fortgesetzt. Vor seinen Augen verwandelte sich die Tür in einen ausgewachsenen Löwen. Rolf hatte mit so etwas gerechnet. Der kleine Zauberer würde versuchen, ihn mit Verwandlungszaubern zu stoppen. Rolf gedachte das zu seinem Vorteil zu nutzen. Er wandelte die Schwerter seiner Verfolger in Stücke blutigen, rohen Fleisches. Der Löwe leckte hungrig sein Maul und sprang auf die Verfolger zu, um gierig nach den Fleischstücken zu schnappen. Die vier Männer suchten ängstlich das Weite. Rolf rannte auf den Platz vor dem Dom. Er hatte sich inzwischen mit Menschen gefüllt. Der junge Zauberer ließ sich nicht so leicht abhängen. Was noch viel schlimmer war, er hatte das Horn gesehen. Die Lage drohte zu eskalieren, er musste so schnell es ging die Stadt verlassen. Während des Hindernislaufs durch die Menge erhob er seine Hand, sammelte Energie und stieß Nebel auf seinen Verfolger. Ohne jede Sicht war der gezwungen, seine Jagd einzustellen. Auch Rolf blieb stehen, schloss die Augen, konzentrierte sich und war Augenblicke später wie vom Erdboden verschwunden.


    “Wie meint ihr das, entkommen?” Riedrich zuckte mit den Schultern.


    “Es ist unverzeihlich eure Obrigkeit. Er hat einen Löwen auf meine Männer gehetzt. Sie liefen um ihr Leben.”


    “Von Reußen, ihr habt doch selbst einen Zauberer dabei gehabt. Hat er euch nicht helfen können?” Isidor zuckte bei dem Wort Zauberer wieder einmal nervös mit seiner Nase.


    “Euer gnädigster Gewichteter, der hat doch den Löwen erst herbeigezaubert.” fistelte Riedrich.


    “Oh.” Rangard, ganz in schwarz gekleidet, hatte bisher schweigend daneben gestanden.


    “Herr, dieser Zauberer hatte mindestens fünf Sterne. Er war mir kräftemäßig bei weitem überlegen. Verzeiht meine Schwäche.” Der Großinquisitor hatte sich von seinem unbequemen Stuhl erhoben, die Arme hinter dem Rücken verschränkt und eilte rastlos durch den Raum.


    “Junger Zauberer, euch trifft keine Schuld. Aber bestellt eurem Großmeister einen schönen Gruß und fragt ihn, ob es wirklich so eine ausgezeichnete Idee war, einen eine Sterne Zauberer gegen einen Fünf Sterne Zauberer ins Feld zu schicken.” Rangards Miene verfinsterte sich. Er traute sich durchaus zu, höherklassige Zauberer zu besiegen. Dass er erst ein Zauberer der Stufe eins war, war ganz und gar der Zeit und dem Stand seiner Ausbildung geschuldet. Er war überzeugt davon, einst der mächtigste Zauberer der Welt zu werden. Für Isidor und die anderen Menschen hatte er nur Verachtung übrig. Es würde der Tag kommen, an dem sie alle nach seiner Pfeife tanzen würden.


    “Natürlich, ich werde eure Botschaft überbringen.” Isidor raufte sich die Haare.


    “Habt ihr denn wenigstens herausbekommen, was er im Dom wollte?” Riedrichs Gesicht hellte sich auf.


    “In der Tat, Größtinquisitor. Er hat ein Horn gesucht und gefunden.”


    “Ein Horn? Was will der Mann mit einem Horn?” Rangard schaltete sich ein.


    “Es ist das Horn von Alusia. Eines der sieben magischen Artefakte.” Isidor setzte sich.


    “Eines der Artefakte”, murmelte er vor sich hin. “Es war so nah.. Wir müssen es ihm abnehmen.”


    “Ich fürchte dazu ist es zu spät, erhabener Inquisitorius. Er ist weg. Und wir haben keinerlei Ahnung wohin.” Isidor grübelte, dann begannen seine Augen feurig zu leuchten.


    “Er ist doch allein im Dom gewesen, oder? Und allein verschwunden? Wo sind denn seine beiden kindlichen Gefährten? Vielleicht sind die noch in der Stadt?” Nun hellten sich auch die Gesichter seiner Kumpane auf.


    “Durchkämmt die ganze Stadt, sucht und findet die Kinder und bringt sie zu mir.”


    


    

  


  
    XIV


    Cedric und Eviana hatten sich am Marktplatz herumgetrieben. Sie beobachteten die Vorbereitungen der Hinrichtung, schauten sich um, wie sie möglichst schnell den Platz verlassen könnten und von wo sie die beste Sicht und den kürzesten Weg zu den Verurteilten hätten. Sie wussten, es würde voll werden. Die Menge liebte Hinrichtungen. Sie ließen die eigenen Sorgen vergessen. Schon gegen Mitte des Morgens begann sich der Platz zu füllen. Die Plätze mit der besten Sicht waren sehr begehrt. Die beiden Gefährten mussten allerdings darauf achten, im Verborgenen zu bleiben. Soldaten des Königs streiften durch die Stadt, der Marktplatz war voll von ihnen. Auf der Stirnseite des Platzes war eine große Holztribüne errichtet worden. Sie sorgte für beste Sicht und dort installierte man auch die Loge für die Würdenträger. Der Stadthalter des Königs hatte sich angemeldet und auch der Bischof. Das Gerücht machte die Runde, dass auch Isidor der Dritte an der Hinrichtung persönlich teilnehmen wollte. Direkt auf der Loge fand sich ein wunderbar versteckter Platz, in den die Kinder krochen. Von dort hatten sie eine ausgezeichnete Sicht und konnten von unten nicht gesehen werden. Es war allerdings eine etwas wacklige Angelegenheit. In der Mitte des Platzes war bereits Holz aufgeschichtet worden.


    “Das wird ein Scheiterhaufen. Sie scheinen sie verbrennen zu wollen.” Eviana grauste es.


    “Und wie groß er ist. Wie viele wollen sie denn wohl hinrichten?” Ekel schwang in Cedrics Stimme mit, der sich diese unsinnige Grausamkeit nicht vorstellen konnte und nicht vorstellen wollte.


    “Rolf wird einen Weg finden, sie alle zu retten”, machte Eviana sich und Cedric Mut. Doch die Zeit schritt voran und von Rolf keine Spur. Der Platz war nun gut gefüllt. Händler zogen durch die Reihen und verkauften warmen Wein und geröstete Mandeln. Die Stimmung der Bevölkerung war gereizt, wie immer in den letzten Monaten. Oben auf der Tribüne wehten Fahnen, darunter standen die Musikanten mit ihren Trompeten und Trommeln. Die Sonne stand hoch. In einer der Straßen bewegte sich die Menge. Ein Trupp Soldaten bahnte sich den Weg, in der Mitte die Würdenträger. Die Musiker begannen in ihre Trompeten zu blasen. Die laute Musik brachte die Gespräche zum Erliegen. Alle Augen konzentrierten sich auf die Neuankömmlinge. Das Murmeln hob wieder an, als die Würdenträger ihre Loge erreicht hatten und in die Menge winkten. Isidor war unter ihnen. Er war es auch, der, nachdem die Trompeten verklungen waren, das Wort an die Menge richtete.


    “Bürger von Wahlingen, Bürger von Alusia. Wir leben in einer Zeit des Wohlstands und des Friedens.” Totenstille auf dem Platz. Niemand applaudierte. Doch es traute sich auch niemand, zu protestieren. Sie hatten den Scheiterhaufen vor Augen. Ein Kaufmann flüsterte dem anderen ins Ohr.


    “Eine Zeit des Wohlstands? Ha, nur für ihn, den König und ihre Spießgesellen.”


    “Doch unser Frieden ist in Gefahr.” Isidor machte eine theatralische Pause, die seiner Rede Nachdruck verleihen sollte.


    “Die Brahmen haben sich gegen unseren König verschworen.” Wieder eine Pause. Er machte eine linkische Geste, die dramatisch erscheinen sollte. Vereinzelt hörte man Laute des Unmuts. Die Soldaten waren angewiesen an dieser Stelle zu Murren. Das Murren griff auf die Bürger über und langsam kam die Stimmung auf, die sich Isidor vorstellte.


    “Das werden wir uns nicht gefallen lassen.” Das von den Soldaten angeheizte Murren wurde lauter. Beifall brandete auf.


    “Unseren treuen Soldaten ist es gelungen, Brahmen festzunehmen, die in die Verschwörung verwickelt sind. Das werden wir nicht ohne Strafe durchgehen lassen. Das werden sie teuer bezahlen. Das werden sie uns heute und hier teuer bezahlen. Wollt ihr sie brennen sehen?” Die Soldaten stimmten ein “Ja” an und das Volk fiel in die Rufe mit ein. “Ja, ja, ja”, skandierten sie. Isidor war am Ziel, das Volk tobte. Die Aussicht auf die spektakuläre Strafe tat ihr übriges. Eviana wurde es Angst und Bange. Und die Zeit lief. Noch immer keine Spur von Rolf. Sie sah, dass sie bei der Befreiungsaktion das Volk der Stadt gegen sich haben würde. Wenn sie dem Mob seine Hinrichtung nahm, würde sein Hass sie treffen. Die Voraussetzungen, dass ihre Aktion gelingen würde, waren wahrlich nicht gut. Doch keine Sekunde dachten Cedric und Eviana daran aufzugeben. Sie würden Golly und seine Familie hier rausholen, egal wie.


    Wieder erklangen Fanfaren. Die Verurteilten wurden, schwer bewacht, auf den Platz geführt. Die Sonne stand nun fast direkt über ihnen, es war Mittag. Die Hinrichtung begann. Eviana war überrascht, wie groß die Gruppe war. Sie zählte fast zwanzig Männer, Frauen und Kinder, alles Brahmen, die zur Mitte des Platzes geführt wurden. Jetzt sah sie auch Golly. Er war deutlich gewachsen seit sie in das letzte Mal gesehen hatte. Er ging aufrecht und ohne Angst.


    “Eviana, wir müssen etwas tun, wir können nicht auf Rolf warten.” Eviana nickte. Doch was genau sollte das sein? Zwei Kinder gegen hunderte von Erwachsenen? Die Gefangenen waren auf dem Scheiterhaufen angekommen. Ihre Hände und Füße wurden mit Seilen gefesselt. Trommler begannen zu spielen. Die Wachen verließen den Scheiterhaufen und stellten sich kreisförmig an dessen Fuß auf. Der Scharfrichter, der eine rote Kapuze trug, trat auf, mit einer Fackel in der Hand. Mit der würde er das Holz entzünden. Eviana hatte die Augen geschlossen. Sie war in höchster Aufregung. Ihr Herz schlug schnell.


    “Eviana, tu was, irgendetwas. Es wird knapp.” Eviana hörte Cedric nicht. Sie war in ihrer eigenen Welt. Sie musste an die Rettung aus Eichenheim denken. Sie stellte sich mit unbeschreiblicher Anstrengung vor, wie die Zeit immer langsamer verrann, bis sie ganz zum Stehen kam. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Sie hatte Cedrics Hand ergriffen und drückte sie so fest, dass es Cedric schmerzte. Doch der merkte den Schmerz kaum. Verwundert blinzelte er mit den Augen. Die Bewegungen der Menschen, ihr Jubel, wurden langsamer, bis sie ganz zum Erliegen kamen. Die Fackel berührte das Holz, die Flammen loderten auf - und erstarrten. Die Zeit war stehengeblieben. Als hätte ein Raubtier sein lähmendes Gift verspritzt, war jede Bewegung zum Stillstand gekommen.


    “Super, Eviana, dann komm jetzt.” Eviana erwachte aus ihrem entrückten Zustand. Die zwei liefen so schnell sie konnten zu dem Holzstapel. Doch die Brahmen waren gefesselt. Wieder konzentrierte sich Eviana. Alles musste jetzt schnell gehen. Sie hatte keine Ahnung, wie lange dieser Zauber anhalten würde. Sie war nicht mal ein ein Sterne Zauberer und dies war ein drei Sterne Zauber. Es war ein Wunder, das es überhaupt geklappt hatte. Jeden Moment konnte die Zeit wieder in ihren normalen Rhythmus verfallen und dann mussten sie weg sein. Die Hand und Fußfesseln der Gefangenen verwandelten sich eine nach der anderen in Gurken. Trotz der extremen Anspannung musste Cedric schmunzeln. Sie kam von dieser Gurkensache einfach nicht los. Eviana berührte einen Brahmen nach dem anderen und erlöste sie so aus der Zeitstarre.


    “Schnell, lauft dort entlang, raus aus der Stadt, wir treffen uns später im Wald.” Die Brahmen brauchten Sekunden um zu verstehen was geschah. Doch endlich nahmen sie die Beine in die Hand und rannten um ihr Leben. Als der letzte Brahme den Holzstapel verlassen hatte machten sich auch Cedric und Eviana auf den Weg. Noch während sie vom Holzstapel sprangen, kehrte das Leben zurück. Die Flammen züngelten wieder. Der Jubel der Masse verebbte und schlug um in Murren als sie realisierte, dass die Brahmen verschwunden waren. Isidor hatte den Schock als Erster überwunden. Seine scharfen Augen erfassten die Szene, er sah die beiden Kinder laufen.


    “Riedrich.” Schneidend befahl er den Soldaten zu sich.


    “Da laufen sie, die ihr fangen solltet. Schnappt sie euch.” Riedrich gab seinen Männern ein Zeichen und sie bahnten sich ihren Weg durch die Menge.


    “Rangard.” Der kleine Zauberer stand auch in der Loge des Großinquisitors.


    “Zeigt was ihr könnt. Haltet sie auf.” Rangard hatte die Szene interessiert verfolgt. Während Isidor noch sprach hatte er die Hände ausgebreitet, die Augen geschlossen und murmelte einen Zauber. Er hatte Golly und Eva Lotta erkannt. Sie waren seine Freunde gewesen, aber er war entschlossen seiner Karriere alles andere unterzuordnen. Ohne zu Zögern sandte er ihnen einen Zauber, der ihre Kleider in Bleigewichte verwandeln und so ihren Lauf beenden würde. Es musste schnell gehen, die Flüchtenden waren fast außer Sicht. Doch der Zauber traf auf eine unsichtbare Mauer. Dreimal setzte Rangard an, dreimal kam die Energie mit Macht zurück. Erschöpft gab er auf. Betreten stellte er sich wieder auf seinen Platz im Schatten. Isidor warf ihm einen ärgerlichen und enttäuschten Blick zu.


    “Schnell um die Ecke”, drängte Cedric. Eviana spürte den Druck der Energie. Doch ihr Ring leuchtete plötzlich auf. Die elfischen Buchstaben begannen hellrot zu glühen. Sie fühlte, dass der Ring seinen Schutz über sie breitete.


    “Wir werden von einem bösen Zauberer bedrängt”, hechelte sie.


    “Das ist bestimmt Rangy”, bemerkte Golly, der sich zu Eviana hatte zurückfallen lassen. Sie hatten das Stadttor fast erreicht, die übrigen Brahmen hatten die Stadt bereits verlassen.


    “Riedrich verfolgt uns.” Sie legten noch einmal zu und waren endlich durch das Stadttor.


    “Sie haben Pferde.” Damit würden sie sie bald eingeholt haben. Und Riedrich hatte eine eindrucksvolle Schar Reiter um sich versammelt. Das Risiko eines erneuten Kampfes durften sie nicht eingehen. Eviana wandte sich um. Die Reiter preschten auf das Tor zu. Eviana zog ihren Elfenbogen. Schnell nacheinander schickte sie drei Pfeile auf die Reise. Die Pfeile durchbohrten das Halteseil des großen Fallgatters, das es im Falle eines Angriffs auf die Stadt erlaubte, das Tor in kürzester Zeit zu verriegeln. Das Gatter löste sich und schoss nach unten. Die ersten Reiter wurden von dem Tor fast getroffen, die Pferde scheuten, der Weg nach draußen war versperrt.


    “Das wird sie eine Weile aufhalten, los weiter.” Die Kinder und die Brahmen waren glücklich entkommen.


    Isidor saß wieder im Palast. Noch immer hatte er das Bild der brennenden Gurken vor Augen. Was für eine Demütigung. Riedrich hatte die Verfolgung aufgeben müssen. Das Tor hatte geklemmt. Bis das Seil repariert war und es gelungen war, es wieder hochzuziehen war viel Zeit vergangen. Die Aufrührer waren zweifelsfrei über alle Berge. Die Stimmung war schlecht.


    “Das Problem ist nicht, dass sie geflohen sind”, sagte Isidor mehr zu sich als zu Riedrich, den er zum Rapport eingestellt hatte.


    “Nicht?”


    “Nein. Früher oder später kriegen wir sie. Das Problem ist, dass wir der Bevölkerung von Wahlingen vor Augen geführt haben, dass wir nicht unfehlbar sind. Dass man uns entkommen kann. Das war die falsche Botschaft. Wir dürfen keine Zweifel aufkommen lassen. Wir müssen sie im Zaum halten. Deswegen war diese Aktion ein Rückschlag.” Riedrich nickte von Zeit zu Zeit. Das hatte sich bewährt. Ansonsten hielt er den Mund. Auch damit war er bisher gut gefahren.


    “Riedrich. Wir werden die Aktion ausweiten. Nehmt euch mehr Männer, mindestens zwei Dutzend, besser vier, und nehmt morgen die Verfolgung auf. Spürt die Abweichler im Norden auf und dann zerschlagen wir sie in einer Aktion, die diese Welt noch nicht gesehen hat. Und ich werde mit Rangard die schwarzen Zauberer besuchen. Wir brauchen mehr Unterstützung von Ihnen. Diese Zauberer haben uns genug geärgert.”


    Die Brahmen marschierten immer weiter in den Wald. Sie waren für eine Wanderung nicht ausgerüstet. Aber sie mussten davon ausgehen, dass ihnen die Männer des Königs auf den Fersen waren. Eine Pause würden sie sich erst irgendwann in der Nacht gönnen, wenn die Dunkelheit ihnen Schutz gab.


    Eviana sorgte sich um Rolf, von dem sie immer noch nichts gehört hatten. Aber immerhin war er ein fünf Sterne Zauberer. Er würde sich zu helfen wissen und irgendwann schon wieder zu ihnen stoßen. Hoffentlich mit dem Artefakt. Golly, Cedric und Eviana gingen zusammen. Sie hatten sich viel zu erzählen. Eviana berichtete ausführlich, wie es ihr seid ihrer Flucht ergangen war und warum sie jetzt nicht mehr Eva Lotta genannt wurde. Golly erzählte, wie die Männer des Königs das Leben im Dorf immer schwerer gemacht hatten. Die Steuern waren erhöht worden, überall schlichen Spitzel herum. Wegen der kleinsten kritischen Bemerkung konnte man in den Kerker wandern.


    “Und dann waren da diese Gerüchte. Dass der große An Bahulk im Norden die Brahmen um sich sammelt um sich gegen den König zu erheben. Wir waren alle ganz aufgeregt. Doch zunächst bewirkten die Geschichten nur, dass die Soldaten die Brahmen nun auf dem Kieker hatten. Immer wenn etwas war, sei es eine Rauferei im Wirtshaus oder im Speicher fehlte ein Sack Gerste, die Brahmen waren Schuld. Irgendwann reichte es meinem Vater und wir drei machten uns auf die Reise gen Norden, um uns An Bahulk anzuschließen. Vielen Brahmen ging es so und so manche trafen wir unterwegs.” Eviana hatte Golly noch nie so lange reden gehört.


    “Das war eine mutige Entscheidung von deinem Vater, alles hinter sich zu lassen. Ich hoffe, ihr werdet Erfolg haben. Wir werden An Bahulk auch unterstützen. Alle, die gegen den König sind, müssen zusammenhalten. Aber sag mal, was ist mit Rangy passiert? Du hast heute Morgen erzählt, er hätte sich verändert?” Gollys Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an.


    “Ja, das hat er. Weißt du noch, als wir beobachtet haben, wie die Soldaten den Forkner gejagt haben?” Eviana nickte. Sie sah es vor sich als wäre es gestern gewesen.


    “Irgendetwas ist da passiert. Er war danach nicht mehr derselbe. Wenige Tage später kam ein seltsamer fremder Händler ins Dorf. Er blieb einige Monate. Rangy hat sich oft mit ihm getroffen. Für mich hatte er fast keine Zeit mehr. Selbst seine Eltern waren über ihn verwundert. Das hab ich meinen Vater mal meiner Mutter erzählen hören. Rangy begann, sich nur noch in schwarz zu kleiden. Und eines Tages hat er den Hund verwandelt.”


    “Was? Welchen Hund?”


    “Du erinnerst dich an Bummy, den Streuner? Die Promenadenmischung, die bei jedem im Dorf gebettelt hat? Es gibt mindestens drei Zeugen, die gesehen haben, wie Rangy den Hund in eine Katze verwandelt hat. Niemand mag Zauberei. Alle hatten Angst, Rangy wäre vom Teufel besessen. Sie haben einen Mönch geholt. Wenn du in diesen Tagen einen Mönch holst, hast du gleich Ärger. Rangy aber irgendwie nicht. Der Mönch, der Fremde und Rangy sind dann verschwunden. Seine Eltern haben nie ein Wort darüber verloren. Sie waren seitdem überhaupt sehr schweigsam.” Eviana machte sich so ihre Gedanken. So kannte sie Rangy nicht. Wie kam es, dass er sich so verändert hatte? Sie war sich sicher, dass es dafür einen Grund geben musste. Rangy war ein guter Mensch, auch da war sie sich ganz sicher. Eviana war nicht bereit, einen Freund aufzugeben, egal was sie über ihn hörte. Zumindest nicht, bevor sie nicht selbst mit ihm gesprochen hatte.
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    Als der blasse Mond am Himmel stand und der Weg kaum noch zu sehen war, zwang die Erschöpfung die Brahmen dazu, sich ein Nachtlager im Wald zu bereiten. So schnell sie noch konnten sammelten sie Zweige und Äste und bauten einen provisorischen Unterschlupf für die Nacht. Eviana setzte ihre Zauberkräfte ein, um die Früchte des Waldes in eine nahrhafte Mahlzeit zu verwandeln. Aus Laub bereiteten sie Schlaflager. Gerade wollten sie sich todmüde wie sie waren zur Ruhe begeben, als im fahlen Mondlicht die Silhouette eines einsamen Wanderers zu erkennen war. Der Brahme, der Wache gehalten hatte, alarmierte die anderen. Doch das war gar nicht nötig, sie hatten den Wanderer auch gesehen. Waren sie entdeckt worden? War ihre Flucht hier schon zu Ende? Eine Woge der Angst brandete durch das Lager.


    “Hallo Eviana”, hörte das Mädchen eine wohlbekannte Stimme in ihrem Kopf, “hab ich euch endlich gefunden.”


    “Fürchtet euch nicht, das ist ein Freund.” Erleichtert rannte Eviana auf Rolf zu und fiel ihm in die Arme. Dabei stieß sie gegen das Horn.


    “Ihr habt es? Gott sei Dank.” Rolf lächelte matt.


    “Es war sehr, sehr knapp. Deswegen konnte ich euch auch nicht helfen. Aber ich sehe, es ist gut ausgegangen?” Während die zwei zusammen zum Lager gingen, erzählte sie ihm, wie es ihr gelungen war, die Brahmen zu befreien und wie sie Riedrich und Rangy entkommen waren.


    “Du Teufelskind. Du hast wirklich einen drei Sterne Zauber hinbekommen?” Anerkennend klopfte Rolf ihr auf den Rücken. Das würde ihm niemand glauben. Er hatte noch nie davon gehört, dass einem Zauberlehrling ein drei Sterne Zauber geglückt war, erst recht ohne jede Übung. Dieses Mädchen war etwas ganz besonderes, das war klar. Und er konnte sich wohl zukünftig auf einige weitere Überraschungen gefasst machen. Es wurde höchste Zeit, dass er Eviana dem Zauberrat vorführte, es wurde höchste Zeit, dass sie nach Asgard reisten.


    Am nächsten Morgen kümmerte sich Rolf um das Frühstück. Er setzte seine Zauberkräfte nicht nur ein, um leckere Beeren zu sammeln und eine nahrhafte Frühstückssuppe zu kochen. Er schuf auch Reiseutensilien wie Taschen, Proviant und Wasserflaschen für die Brahmen. Ein Rudel Rehe fand sich überrascht in den Körpern von Pferden wieder. So konnten die Brahmen ihre Vorräte leichter transportieren und die Kinder mussten nicht die ganze Strecke laufen. Rolf beriet sich mit Ang Veribick, der das Vertrauen der anderen Brahmen genoss und von ihnen als ihr Sprecher akzeptiert wurde.


    “Wir Zauberer stehen auf eurer Seite. Ich habe erst vor kurzem von An Bahulk erfahren und wünsche ihm gutes Gelingen. Ich muss nun so schnell es geht zum Zauberrat und ihn darüber informieren. Der Rat wird dann beschließen, wie sich die Zauberer verhalten werden.”


    “Rolf, ich danke euch von ganzem Herzen, für das was ihr und eure Freunde jetzt schon für uns getan habt. Ohne das Mädchen säßen wir jetzt nicht hier. Ich hoffe, ihr könnt euren Rat überzeugen, mit uns gegen den König vorzugehen. Erinnert euch nur, was für ein Königreich Alusia zu Zeiten des alten Königs war.”


    “So ist es. Es wäre schön, wenn wir Alusia wieder zu einem Ort der Freiheit, der Gleichheit und der Gerechtigkeit machen könnten. Eviana werde ich mitnehmen. Wie ihr selbst gesehen habt ist auch sie eine Zauberin. Cedric hingegen würde gern mit euch ziehen. Er ist ein Junge voller Begabungen und er kann euch von großem Nutzen sein. Er ist verschwiegen, was seine Vergangenheit angeht, aber ich denke, er stammt aus adligem Haus. Aber findet das selbst heraus.” Rolf grinste. Ang Veribick und Rolf gaben sich die Hand und umarmten sich kurz. Eviana hatte sich bereits von Cedric und Golly verabschiedet, nicht ohne ihnen zu versprechen, dass sie sich im Norden im Lager von An Bahulk wiedersehen würden. Eviana und Rolf gingen ein paar Schritte in den Wald, Rolf nahm sie an der Hand. Vor ihnen erschien ein Tor aus Feuer. Sie schritten hindurch und waren verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt.


    “Sie wird mir fehlen”, flüsterte Cedric. Golly nickte. “Sie ist ein ganz besonderer Freund.”


    Evianas erster Eindruck von Asgard war spektakulär. Sie kamen im Pavillon der ein Sterne Zauberer an. Um sie herum war Palast, ganz aus Marmor. Der Nachthimmel war mit Millionen von Sternen bedeckt. Eviana hatte noch nie so einen Sternenhimmel gesehen.

    “Das ist wunderschön.”


    “Ja, das ist es. Asgard ist eine riesige Klosteranlage im Nichts. Nur durch Zauberei kommt man hierher. Jede Zaubererklasse hat ihren Pavillon. Präg ihn dir genau ein, damit du dich hierher zaubern kannst, wenn das erforderlich wird.” Die Wände des Pavillons waren schwarz. Nur leuchtende, goldene Sterne stachen aus dem Schwarz heraus.


    “Das ist einfach zu merken, die Wände wie der Himmel.”


    “Ah, da ist ja schon der Pförtner der ein Sterne Zauberer. Darf ich vorstellen, David Kupferfeld.


    “Ach Rolf, nicht so förmlich, jeder nennt mich nur Dave. Willkommen auf Asgard. Wen hast du mir denn da mitgebracht Rolf?”

    “Eviana ist mein neuer Zauberlehrling.”


    “Ach, ich wusste nicht, dass du auch ausbildest. Hast du das überhaupt schon mal gemacht?” Rolf war etwas verlegen.


    “Tatsächlich noch nicht. Normalerweise lassen mir meine Einsätze dafür keine Zeit. Aber Eviana ist etwas Besonderes. Ich denke, sie ist bereit für die erste Prüfung.”


    “Die erste Prüfung? Wie lange bildest du sie denn schon aus?” Rolfs Gesicht verfärbte sich zusehends rot.


    “Nun, so ein paar Monate sind es jetzt bald”, übertrieb er. Dave starrte ihn ungläubig an.


    “Ein paar Monate? Und sie soll die Prüfung machen? Jetzt schon?” Er begann schallend zu lachen. “Rolf, du bist aber auch ein Schelm. Jetzt hast du mich aber ganz schön hinters Licht geführt. Nach ein paar Monaten die Prüfung. Hahaha.” Eviana hatte die Unterhaltung irritiert verfolgt aber die weise Entscheidung getroffen, sich besser nicht einzumischen.


    “Kommt, ich bringe euch in eure Zellen. Dort könnt ihr euch ein wenig frisch machen und dann wird euch Zo empfangen.”


    “Oh, Zo persönlich? Sehr gut.” Sie trotteten hinter Dave her. Er führte sie in den Wohnbereich.


    “Das ist deine, Eviana, und deine, Rolf ist gleich hier, nebenan. Ich hol euch dann nachher ab, bis später.”


    Eviana blickte sich in der kleinen Kammer um. Ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl, ein Waschbecken. Ein kleines Fenster, durch das man den Sternenhimmel sehen konnte. Auf dem Bett lag ein Umhang. Sie reinigte sich und zog sich um. Dann setzte sie sich auf den Stuhl und sortierte ihre Gedanken. Die Erlebnisse der letzten Wochen erschienen ihr so unwirklich. Ihr Leben in dem kleinen Dorf, in der schrecklichen Familie. Sie hatte Angst, sie würde aus diesem Traum aufwachen und wieder in der Scheune sitzen und Körbe flechten. Die Zeit bei Gandalf und den Gauklern, die Zauberauftritte. Medusa, Ariel, die Zeit bei den Elfen. Cedric, Rolf, sie hatte wunderbare neue Freunde gefunden. Aber sie hatte auch einen wunderbaren Freund verloren. Mit Wehmut dachte sie an das, was Golly über Rangy erzählt hatte. Und all die Abenteuer die sie erlebt hatte. Langsam kam sie zur Ruhe. Asgard strömte eine starke Energie aus. Sie fühlte, dass sie Teil von etwas Größerem war. Sie spürte aber auch die Unruhe in der Energie. Als würde es auch hier einen Kampf geben. War Asgard nicht der Ort der guten Zauberer? Was war hier los? Es klopfte. Dave holte sie ab. Rolf hatte sich ebenfalls umgezogen. Er trug einen einfachen grauen Umhang und seinen grauen, eingedetschten Zauberhut. Evianas Umhang war der eines eine Sterne Zauberers, Schwarz mit goldenen Sternen.


    “So hier wären wir. Das ist das Audienzzimmer von Zo.” Dave ließ sie allein. Der Raum war groß. Er hatte Erker und große Fenster, aus denen man einen schönen Blick über Asgard hatte.


    “Du musst Eviana sein?” Zo war unbemerkt in dem Raum materialisiert. Er trug einen geflickten grauen Umhang und eine einfache graue Kappe, an der man erkannte, dass er ein sieben Sterne Zauberer war. In der Hand hielt er einen unscheinbaren schwarzen Stab. Rolf flüsterte Eviana zu:


    “Schau dir den Stab an. Das ist der Stab der Gerechten. Daran erkennst du, dass Zo Mitglied des Zauberrates ist.”


    “Rolf, ich bin nicht taub. Ich habe jedes Wort gehört. Du darfst das auch laut sagen, auch wenn es nur eitler Unsinn ist.” Der Mann, dessen Alter Eviana nicht schätzen konnte, lächelte amüsiert. Er schien sehr nett zu sein.


    “Ja, ich bin Eviana. Woher kennt ihr meinen Namen? Ich bin doch gar nicht auf der Liste?” Rolf stieß sie in die Seite,


    “Eviana, Zo ist ein sieben Sterne Zauberer und Mitglied des Rates. Da antworten wir nur, wenn wir gefragt werden.” Zo grinste wieder amüsiert.


    “Kind, diese Welt hält noch viele Geheimnisse bereit. Es ist noch nicht die Zeit dafür. Dringlichere Probleme warten auf uns. Setzt euch doch erst mal.” In einem der Erker stand ein Tisch, den eine Karte von Alusia zierte. Um ihn herum standen drei bequeme Stühle. Dort ließen sie sich nieder.


    “Rolf, ich sehe du hast das erste Artefakt. Das ist gut. Der Rat dankt dir von Herzen.” Rolf nickte ergeben.


    “Die Sache ist die: Hier oben hilft es uns nicht. Wir mussten es aus dem Dom holen, weil es dort nicht mehr sicher war. Aber es muss wieder auf die Erde, nur dort kann es seine Wirkung entfalten. Allerdings müssen wir einen sicheren Ort finden, wo der König und sein Gesindel es nicht in die Finger bekommen können.” Rolf nickte und berichtete von den Brahmen und den Aktivitäten von An Bahulk.


    “Ah, ja, das sind gute Neuigkeiten. Wir hatten davon gehört. Bitte versichere ihnen unsere Unterstützung. Das könnte für den Moment ein guter Ort sein. Allerdings ist die Gefahr groß, dass es zum Kampf zwischen dem König und An Bahulk kommt. Und der Aufstand ist noch schwach. Wir müssen auf der Hut sein. Vielleicht wäre es besser, ein unauffälligeres Versteck zu wählen.


    “Medusa”, platzte Eviana dazwischen. Rolf wollte sie wieder anstupsen, doch Zo schnippte mit dem Finger.


    “Du meinst die Halbelfe? Kennst du sie?” Eviana erzählte von dem Gauklerzug.


    “Sie ist auf unserer Seite. Und sie sind ständig in Bewegung. Wenn sie statt eines Zauberers eine weniger verfängliche Gauklerei aufführen, könnte das ein guter Ort sein.” Rolf hatte gespannt zugehört und nickte nun.


    “Rolf, tu mir den Gefallen und suche die Gaukler auf. Wenn es dir sicher erscheint vertraue Medusa das Horn an. Wenn nicht, bringe es ins Lager von An Bahulk und wähle einen vertrauenswürdigen Bewahrer.” Rolf nickte noch einmal.


    “Wir müssen noch die anderen sechs Artefakte finden. Leider wussten wir nur vom Horn etwas Genaues. Bei allen anderen fehlen uns viele Informationen. Das Wissen ist über die Jahrhunderte immer weniger geworden. Wie auch immer, Rolf, in diesem Pergament habe ich zusammengeschrieben, was wir über das zweite Artefakt wissen. Hier nimm es. Du wirst es finden, ich bin mir ganz sicher. Zumal du jetzt ja eine große Hilfe hast.” Er lächelte Eviana an.


    “Bevor wir zu deiner Schülerin kommen, muss ich dir noch etwas sagen. Die dunkle Seite wird stärker. Sie haben sich mit dem König zusammengetan. Uns erreichen allerhand besorgniserregende Berichte. Wir mussten einige Male hochranginge Zauberer schicken, damit das Schicksal nicht kippt.” Eviana dachte sofort an den Zwischenfall mit dem Forkner.


    “Genau, kleines Fräulein, das war so eine Situation. Eigentlich ohne Belang. Es war bestimmt, dass der Wilderer entkommen sollte. Das war der Grundstein für eine Protestbewegung gegen den König, die die bösen Kräfte ausgleichen sollte. Mit schwarzer Magie haben sie versucht den Männern des Königs zu helfen den armen Mann zu erwischen. Wir mussten einen aus dem Rat schicken, um den Wilderer zu retten und die Balance aufrecht zu halten.” Eviana hörte gebannt zu und realisierte währenddessen, das Zo offensichtlich ihre Gedanken las.


    “Ja, das stimmt. Es ist mir zur Gewohnheit geworden. Wir Zauberer des Rats reden nicht miteinander, wir nutzen nur noch unsere Gedanken. Verzeiht mir, wenn euch das aufdringlich erscheint.” In der Tat, daran musste Eviana sich erst mal gewöhnen.


    “Das hast du sehr fein bemerkt.” Eviana hatte an die seltsame Energiestörung denken müssen, die sie in ihrer Zelle gespürt hatte und dass sie das eigentlich vor Zo verheimlichen wollte.


    “Du musst vor mir keine Geheimnisse haben. Na ja, kannst du auch nicht.” Wieder lächelte er.


    “Aber es stimmt, die Stärke des Bösen hat auch in unseren Reihen Eindruck hinterlassen. Kein Zauberer ist gegenüber den Versuchungen des Bösen immun. Jeder hat seine schwache Seite, seine Leidenschaft, wo er angreifbar ist. Selbst im Rat schleichen sich böse Gedanken ein. Die innere Versuchung ist vielleicht ein gefährlicherer Feind als die äußere Bedrohung.” Eviana versuchte krampfhaft an nichts zu denken. Heraus kam aber nur, dass ihre Gedanken um ihre ein Sterne Prüfung kreisten.


    “Ah, ja die Prüfung. Dave hat mir davon erzählt.”


    “Ihr lacht nicht?”, fragte Rolf erstaunt.


    “Du meinst, weil Dave das so lustig fand? Rolf, du bist ein fünf Sterne Zauberer, Dave ist ein ein Sterne Zauberer. Du hast die Aura bei ihr gesehen, für die Dave blind ist, oder? In ihr ist eine große Kraft verborgen. Es ist höchste Zeit für die Prüfung, keine Frage.” Eviana war aufgeregt, aber auch voller Zuversicht.


    “Nicht ganz so schnell Kindchen. Das ist nämlich so. Jeder Zauberer, von dem wir glauben, dass er große Kraft in sich trägt, bekommt einen Paten im Rat. In deinem Fall bin ich das.” Rolf nickte, er hatte sich schon gewundert warum Zo persönlich sie empfangen hatte.


    “Aber die Prüfung nimmt der unter uns ab, der den Zauberer am skeptischsten im Rat beurteilt hat. So wollen wir vermeiden, dass es jemand nur durch Beziehungen weit bringt. In deinem Fall ist das Racul.” Rolf ächzte unwillkürlich auf. Racul war schon sehr lange Mitglied des Rates. Er galt als griesgrämig, skeptisch, ein wenig eitel und eingebildet und als einer der mächtigsten Zauberer überhaupt, gleich nach dem Sprecher des Rates.


    “Racul?”, ächzte er.


    “Ja, genau, Racul. Ich bin sehr froh, dass er dein Prüfer ist. Sein Urteil ist praktisch unangreifbar. Wenn du bei ihm eine Prüfung bestanden hast, dann hast du es wirklich verdient.” Wieder lächelte Zo, ganz im Gegensatz zu Eviana, deren Euphorie sich in nackte Prüfungsangst verwandelt hatte.


    “Genug geredet. Eine schwere und dringende Aufgabe wartet auf euch. Bringen wir die Prüfung hinter uns. Ich bringe euch in das Prüfungszimmer der ein Sterne Zauberer.” Sie standen auf, Zo griff Eviana und Rolf an der Hand und schon standen sie in einem prächtigen Raum, dessen Wände ebenso gestaltet waren wie die des ein Sterne Ankunftpavillons. Ein gebückter Mann, der sich auf seinen Stab des Gerechten stützte und die gleiche Kleidung trug wie Zo, erwartete sie bereits.


    “So meine Lieben, ich wünsche euch viel Erfolg und wir sehen uns, wenn ihr das zweite Artefakt bringt.” Mit der letzten Silbe war Zo verschwunden. Racul ignorierte Rolf und starrte Eviana in die Augen.


    “So, so, du bist das Kind. Aha.” Er schlurfte zu einem Pult, auf dem ein großes Buch aufgeschlagen war.

    “Will ich dich erst mal in die Liste eintragen. Das hätte längst gemacht sein müssen, ihr seid reichlich spät. Ts, ts.” Er tunkte einen Federkiel in ein Tintenfass. Der Kiel nahm die Farbe der Tinte an, löste sich aus seiner Hand und begann eigenständig die Eintragungen im Buch vorzunehmen. Dabei machte er Geräusche wie ein loderndes Feuer und bewegte sich geschwind wie eine Biene.


    “So. Und nun zu der Prüfung. Du beherrschst die Wandlungszauber also perfekt?” Eviana blieb nichts anderes übrig, als zu nicken. Sie schluckte.


    “Wie alle Zauberprüfungen besteht diese aus drei Teilen. Dein Lehrer”, er blickte verächtlich auf Rolf, ”hat dich sicherlich darauf vorbereitet. Oh, hat er nicht?” Eviana wurde klar, dass natürlich auch Racul ihre Gedanken las. Schöner Mist.


    “Genau.” Er schenkte ihr ein schmallippiges Lächeln, das kalt und gefährlich wirkte. Sie fühlte sich in Raculs Anwesenheit außerordentlich unwohl und das hatte nicht unbedingt nur mit der Prüfung zu tun.


    “Also gut, die drei Teilaufgaben sind erstens, die Verwandlung toter Materie, zweitens, die Verwandlung von etwas Lebendem und drittens die Verwandlung eines Menschen. Das musst du doch zumindest schon mal gehört haben? Na also.” Prima, sie konnte sich immerhin die Antworten sparen. Auch Rolf sah nervös aus. Er fühlte sich wie bei seiner eigenen ein Sterne Prüfung vor vielen Jahren. Mitten im Raum erschien das Bild eines geheimnisvollen Mannes.


    “So, Eviana. So heißt du doch? Hier, nimm diesen Stein und verwandele ihn in das Bild, das ich dir gerade gezeigt habe.” Sie nahm den Stein. Das Bild war verschwunden.


    “Eure Exzellenz, das ist doch viel zu schwer. Das Bild war kaum zu sehen...”


    “Schweigt.” Racul wurde böse. Sein Hals schwoll an und der scheinbar so gebrechliche alte Mann richtete sich plötzlich kerzengrade auf.


    “Wenn ich eine Frage an euch habe, werde ich sie stellen. Bis dahin haltet bitte den Mund. Wenn ihr die Prüfung noch einmal stört, werfe ich auch aus dem Zimmer.” Rolf zuckte zusammen.


    “Ja, Herr.”


    “Also, Kind, dann zaubere mal los, wir haben nicht ewig Zeit.” Eviana war noch immer überrascht. Das war das Bild des Mannes, den sie immer wieder in ihren Träumen sah.


    “Na bitte, war doch gar nicht so schwer. Ich finde hier hättest du das blau ein wenig dunkler machen können, aber sonst.. Respekt, Respekt.” Rolf atmete erleichtert aus.


    “Kommen wir zu Aufgabe zwei. Hier habe ich einen Apfel für dich. Verwandele ihn in eine Zucchini und auf keinen Fall in eine Gurke.” Racul sagte das ohne ein Lächeln. Das war kein Scherz auf ihre Kosten, wurde Eviana klar, das war eine ernste Herausforderung. In ihr Hirn drängten Bilder von Gurken. All ihre Gurkenzauber stürmten auf sie ein, aber sie hatte völlig vergessen wie eine Zucchini aussah. Schon schien sich der Apfel zu verändern. Sie kämpfte gegen ihre eigenen Gedanken an. Sie sprach sich vor ‘denk nicht an die Gurke, die GURKE, DIE GURKE’. Der Apfel streckte und stauchte sich, wurde grün. Sie drohte zu scheitern. So ging das nicht. Sie ließ ihre Gedanken frei. Sie wanderten zurück in das Dorf, in den Garten der Stiefmutter, wanderten durch die Gemüsebeete, hin zu den Zucchini. Es war Erntezeit. Da lag sie, eine frisch in einen Korb geworfene, große, wunderschöne Zucchini.


    “Ja, sehr schön. Geht doch.” Rolf war kurz davor zu hyperventilieren. Diese Prüfung hatte es in sich. Er konnte sich nicht erinnern, dass seine Prüfung auch nur annähernd so schwer gewesen war.


    “Und jetzt noch eine Kleinigkeit zum Schluss.” Rolf bekam ein ganz flaues Gefühl in der Magengegend. Die Verwandlung eines Menschen war nie eine Kleinigkeit. Und nachdem, was Racul aus den ersten beiden Prüfungen gemacht hatte..


    “Wirklich einfach, verwandele deinen Meister in mich. Und damit es nicht ganz so langweilig wird, lass ihn schweben.”


    “Das ist ein zwei Sterne Zauber.” Rolf konnte nicht an sich halten. Schweben war ein zwei Sterne Zauber und hatte in einer ein Sterne Prüfung nichts zu suchen. Sie hatten das nicht geübt.


    “Schweig. Das ist die letzte Warnung.” Racul schenkte Eviana seine ganze Aufmerksamkeit und lächelte hinterhältig.


    “Zeig mir was du kannst. Zo meint du wärst so außerordentlich talentiert. Da darf man ja auch mal etwas Außerordentliches erwarten, oder?” Eviana verschwendete keine Zeit damit sich Gedanken zu machen ob die Prüfung fair war oder nicht. Das war ihre Chance eine ein Sterne Zauberin zu werden. Und sie würde diese Chance nutzen und sie sich von diesem Giftzwerg nicht kaputtmachen lassen. Racul zuckte bei dem Wort Giftzwerg kurz zusammen und Eviana wurde rot. Sie konzentrierte sich nun ganz auf ihre Aufgabe. Rolf verformte sich, der muskulöse Körper schrumpfte, die Haare wurden kurz und grau, seine Kleidung änderte ihr Aussehen. Schließlich hatte sie die perfekte Kopie von Racul geschaffen.

    “Fein, fein, aber er schwebt nicht.” Eviana dachte nach. Im Buch kam das Thema tatsächlich nicht vor. Sie hatte keine Ahnung wie man das machte. Aber in Wahlingen war ihr ein drei Sterne Zauber gelungen. Ihr Wille hatte Berge versetzt. Das war ihre einzige Hoffnung. Sie schloss die Augen und sah Racul alias Rolf schweben. Sie spürte die Energie in sich fließen. Hier in Asgard war es ein rauschender Strom und sie spürte wie sie sie lenken und formen konnte. Und er schwebte.


    “Eviana, hörst du mich?” Rolf stand über ihr gebeugt. Er sah wieder aus wie Rolf.


    “Ja, klar, was ist denn?”


    “Du bist ohnmächtig geworden. Du hast eine gewaltige Menge Energie umgeleitet, viel mehr als du für den Schwebezauber gebraucht hättest. Das hat dich umgehauen.”


    “Wo ist Racul?”


    “Weg. Die Prüfung ist beendet.” Eviana hätte weinen können. Sie hatte so dicht davor gestanden, und dann, im letzten Moment, kläglich versagt. Das konnte doch nicht wahr sein.


    “Weg? Krieg ich eine zweite Chance?”


    “Wieso? Du hast bestanden. Hier ist dein Hut, herzlichen Glückwunsch, du bist jetzt ein ein Sterne Zauberer. Und was für einer. Dein Schwebezauber war fantastisch.” Mit leuchtenden Augen bewunderte Eviana ihren ein Sterne Zauberer Hut mit seinem schwarzen Stoff und den goldenen Sternen. “Hurrra!” Eviana schrie alle Anspannung aus sich heraus. Das Universum sollte teilhaben an ihrer Freude.
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